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  Zarsthors Fluch


  


  Bis die Invasoren nach Hochhalleck kamen, das Land verwüsteten und die meisten der Bewohner töteten, trug Brixia Samt und Seide, denn sie war ein Kind des Adels.


  Jetzt ist die junge Frau in Lumpen gehüllt und lebt von dem, was das Jagdglück ihr beschert. Ein uralter Fluch lastet über dem Land, durch das Brixias Weg führt. Nur wenn sie dieses Netz böser Magie zerreißen kann, darf Brixia auf ein neues, besseres Leben hoffen.
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  Vorwort


  


  Andre Norton schreibt in der Hauptsache für junge Leute, erklärt Don Wollheim in einem Vorwort zu einem ihrer Bücher. Von Anfang an hatte sie ein tiefes Verständnis für die moderne Jugend, das den meisten Jugendbuchautoren ihrer Zeit fehlte. Sie wußte, daß sie sie nicht zu belehren brauchte, wußte, daß diese Jugend sich mühelos in Ideen und Konzepten zurechtfand, die der älteren Generation als ‚Zukunftsschock zu schaffen machte.


  So erzählt sie von kolonisierten Planeten und den Problemen der Menschen, die dort leben; von fremden Wesen, die uns freundlich oder feindlich gesinnt sein könnten; sie vermag eine Vorstellung davon zu geben, wie solch ein außerirdisches Bewußtsein sein könnte, was in einem nichtmenschlichen Geist vorgehen mag, und welche ungelösten Rätsel im Universum unser harren mögen.


  Bei ihr wird all dies ein ganz natürlicher Teil der Szenerie, in der Figuren agieren, die Fleisch und Blut sind, junge Menschen meist, doch alt genug, Verantwortung aller Art zu tragen.


  Eine Story mag in der grimmigen Umwelt eines Ghettos der Flüchtlinge eines kosmischen Krieges spielen  ihre Leser haben keine Schwierigkeit, sich hineinzuversetzen. Ihre Darstellung von Handel im Weltraum, von großen Gesellschaften und ‚freien Händlern, ist lebendig und vorstellbar. Sie setzt einen Menschen allein auf einer fremden Welt aus und vermag einen unmittelbaren Eindruck von dieser Fremdheit zu vermitteln, so daß der Leser diese phantastische Situation nachempfinden kann.


  Sie kennt und liebt Tiere, und diesem Respekt und Gefühl für die Geschöpfe der Welt begegnet man auch auf ihren fernen Welten wieder …


  Trotz. ihrer Zurückgezogenheit vom Fandom und der SF-Szene gehört Andre Norton heute in die Reihe der beliebtesten Science-Fiction-Autoren, und mit ihrer Serie von Romanen und Stories um die HEXENWELT, die sie Anfang der sechziger Jahre begann, hat sie sich auch in der Fantasy einen festen Platz erobert. Vor allem die Charakterisierung weiblicher Figuren, wie sie in der Fantasy noch immer recht selten zu finden sind, ist ihre Stärke.


  Brixia, die Heldin des vorliegenden Bandes, ist ein ausgezeichnetes Beispiel dafür.


  Hugh Walker
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  Blasses Sonnenlicht beschien die oberen Hänge dieses unbekannten Tales im Westen, in das Brixia auf ihrer ziellosen Wanderung geraten war. Es war weit genug entfernt von den verwüsteten Landen im Osten, um eine kleine Atempause und ein wenig zweifelhafte Sicherheit zu versprechen, solange man vorsichtig blieb.


  Brixia hockte auf den Fersen und betrachtete mißmutig die fernen Wolken im Osten, die schlechteres Wetter ankündigten, dann wandte sie sich wieder der Aufgabe zu, die dünne Schneide ihres Messers auf dem Schleifstein vor- und zurückzuziehen. Ängstlich beobachtete sie dabei das abgewetzte Stahlblatt. Es war schon so viele Male geschärft worden, und obgleich gut geschmiedet und kräftig, stammte es doch aus der Vergangenheit, aus jener Vergangenheit, an die sie jetzt kaum noch zurückdachte. Sie wußte, daß sie achtsam damit umgehen mußte, sonst würde das dünne Metall abbrechen, und dann würde sie ohne Werkzeug und Waffe sein.


  Ihre Hände waren sonnengebraunt und vernarbt, ihre Fingernägel gebrochen und schmutzumrandet, und selbst kräftiges Scheuern mit Sand vermochte diesen Schmutzrand nicht mehr ganz zu beseitigen. Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, daß diese Hände einstmals nur die Spindel eines Spinrads, das Weberschiff eines Webstuhls oder eine Nadel gehalten hatten, um zu spinnen, zu weben oder mit bunten Fäden Bilder auf die dicken Tuchbehänge zu sticken, die dazu bestimmt waren, die Mauern einer Heimburg zu bedecken. Ein anderes Mädchen hatte jenes angenehme und behütete Leben in Hochhallack geführt, bevor die Eindringlinge kamen. Ein Mädchen, das gestorben war in all der Zeit, die sich hinter Brixia erstreckte wie ein langer Korridor, dessen anderes Ende in ihrer Erinnerung so weit zurücklag, daß sie Mühe hatte, sich darauf zu besinnen.


  Daß Brixia die Flucht aus jener vom Feind belagerten Burg, die bis dahin ihr Heim gewesen war, überlebt hatte, ließ sie ebenso hart und ausdauernd werden wie die Metallklinge in ihrer Hand. Sie hatte gelernt, daß Zeit nicht mehr bedeutete als ein Tag, dem sie sich stellen mußte von Sonnenaufgang bis zur einbrechenden Dunkelheit, bis sie irgendein Obdach für die Nacht gefunden hatte. Es gab keine Festtage, keine Benennung der Monate, nur Zeiten der Hitze und Zeiten der Kälte, wenn ihr sogar die Knochen weh taten, wenn sie mitunter der Husten plagte und der Frost sie so biß, daß sie meinte, ihr würde nie wieder warm werden.


  Jetzt war kaum noch überflüssiges Fleisch an ihrem Körper; sie war so dünn und stark wie eine Bogensehne und, auf ihre Weise, fast ebenso tödlich. Daß sie früher einmal in feine Wolle gewandet gewesen war und eine Bernsteinkette um den Hals und Goldringe an den Fingern getragen hatte, kam ihr jetzt wie ein Traum vor.


  Angst hatte sie auf all ihren Wegen begleitet, bis diese Angst zu einem vertrauten Freund geworden war, ohne den sie sich seltsam nackt und verloren gefühlt haben würde, hätte man ihr diese Angst plötzlich genommen. Es hatte Zeiten gegeben, da sie beinahe bereit gewesen war, den hartnäckigen Willen zum Durchhalten aufzugeben und den Tod zu empfangen, der ihrer Fährte folgte wie ein Spürhund.


  Aber noch immer war in ihr etwas von jener Entschlossenheit, die ein Erbe ihres Hauses war. Floß in ihren Adern nicht das Blut von Torgus? Und alle Menschen in den südlichen Tälern von Hochhallack hatten das Lied von Torgus und seinem Sieg über die Macht des Steins von Llan gekannt. Torgus Haus mochte an Land und Reichtum zwar nicht so groß gewesen sein, aber an Mut und Kraft gemessen, mußte es zu den Größten gezählt werden.


  Brixia strich sich eine Strähne ihres sonnengebleichten Haares, das sie ungleichmäßig in Nackenlänge abgeschnitten trug, aus dem Gesicht. Für eine, die durch unbesiedelte Lande streunte, waren die goldblonden Flechten einer Bewohnerin der Frauengemächer unpassend.


  Während sie wieder vorsichtig das Wasser über den Schleifstein zog, summte sie das Kampflied von Llan vor sich hin, aber so leise, daß nur ihre eigenen Ohren es hören konnten. Aber es war auch niemand da, der ihr hätte zuhören können; sie hatte die Umgebung bei Tagesanbruch gründlich ausgekundschaftet. Es sei denn, man wollte den schwarzgefiederten Vogel, der von einem knorrigen Baum herabkrächzte, als Zuhörer zählen.


  Sie prüfte die Schärfe des Messers an der widerspenstigen Strähne, die ihr immer wieder in die Augen fiel. Der geschliffene Stahl durchschnitt sie mühelos. Sie ließ die Büschel zwischen ihren Fingern los, und der Wind trug die Haare davon. Im gleichen Augenblick wurde sie wieder von Angst erfaßt. Es wäre in diesem unbekannten Land wohl klüger gewesen, dieses Teilchen ihrer selbst gut zu vergraben, denn es gab da alte Legenden von Kräften, die sich der abgeschnittenen Haare und Fingernägel und sogar des Speichels, der einem aus dem Munde floß, bemächtigten und dazu benutzen konnten, böse Magie zu wirken.


  Nur, soweit sie wußte, war hier niemand, den man fürchten mußte. Hier in der Nähe der Einöde gab es wohl noch Spuren jener, die einst dieses Land beherrscht hatten. Steinerne Monolithe hatten die Alten hinterlassen, seltsame Orte, die den Geist anzogen oder warnten, aber das waren Zeichen längst entschwundener Macht, und jene, die sie ausgeübt hatten, waren auch längst dahingegangen.


  Der schwarze Vogel stieß wieder sein rauhes Geschrei aus, als wolle er ihr widersprechen.


  He, Schwarzer, sei nur nicht so kühn, sagte Brixia und blickte zu dem Vogel auf. Oder willst du dich auf einen Kampf mit Uta einlassen? Und dann spitzte sie die Lippen und stieß einen Pfiff aus.


  Der Vogel kreischte böse, als wüßte er genau, wen sie auf diese Weise rief, und dann erhob er sich in die Luft.


  Aus den grünen Grasbüscheln, die hochstanden, da es in diesen Hügeln keine Schafe mehr gab, die sie abweideten, erhob sich ein pelziger Kopf. Verärgert starrte die Katze aus zusammengekniffenen Augen dem Vogel nach, der nach einem letzten drohenden Krächzen davonflog, dann stolzierte sie mit der ganzen Würde ihrer Art zu Brixia hin.


  Das Mädchen hob ihre Hand zur Begrüßung. Sie waren jetzt schon seit einer ganzen Weile Weg- und Lagergefährten, und Brixia fühlte sich insgeheim geschmeichelt, daß Uta sich bereitgefunden hatte, sie auf ihren ziellosen Wanderungen zu begleiten.


  War die Jagd gut? fragte sie die Katze, die sich jetzt eine Armlänge von ihr entfernt niedergelassen hatte und ihre Aufmerksamkeit dem Säubern eines Hinterbeines mit der Zunge widmete. Oder sind die Ratten weitergezogen, als es in dieser Ruine keine Menschen mehr gab, denen sie Futter stehlen konnten? Mit Uta zu sprechen war die einzige Gelegenheit, ihre Stimme zu benutzen auf ihrer einsamen Wanderung.


  Brixia beugte sich vor und betrachtete die Ruinen unterhalb des Hügels. Den Überresten nach zu urteilen, war dieses Tal einmal gut besiedelt gewesen. Das befestigte Herrenhaus mit dem anschließenden Wehrturm, obgleich jetzt ohne Dach und mit verfallenden Mauern, die Feuerspuren aufwiesen, mußte früher recht ansehnlich gewesen sein. Sie zählte zwanzig Landmannshäuschen, von denen allerdings nur noch die Umrisse der Mauern übriggeblieben waren, und einen größeren Haufen Steine, der ein Gebäude kennzeichnete, das einmal eine Schenke gewesen sein mochte. Eine Straße zog sich wie ein Band durch die Siedlung, und Brixia vermutete, daß sie geradewegs zum nächsten Flußhafen geführt hatte. Auf diesem Weg mußten auch die Händler in diese oberen Täler gekommen sein, ebenso wie jene fremdartigen und nur teilweise geduldeten Wanderer der Einöde, die an den Orten der Alten nach Schätzen suchten und in einer solchen Siedlung einen guten Marktplatz für ihre Entdeckungen gefunden haben würden.


  Sie wußte nicht, welchen Namen jene, die hier gelebt hatten, ihrer Siedlung gegeben hatten, und sie konnte nur Vermutungen darüber anstellen, was geschehen war, um sie wieder in Einöde zu verwandeln. Jene Eindringlinge, die während des Krieges ganz Hochhallack verwüstet hatten, konnten nicht so weit ins Inland gekommen sein, aber der Krieg selbst hatte Ungutes hervorgebracht, das weder fremd noch einheimisch, sondern beidem entsprungen war.


  Während jener Zeit, als die Männer dos an der Küste kämpften, hatten zweibeinige Wölfe, die Geächteten aus der Einöde, nach Belieben geraubt, geplündert und gebrandschatzt. Brixia zweifelte nicht daran, daß sie, wenn sie sich dort unten umsah, erschreckende Beweise dafür finden würde, wie diese Siedlung untergegangen war. Man hatte sie ausgeraubt und vermutlich sogar die Ruinen mehr als nur einmal durchkämmt. Sie selbst war nicht die einzige Landstreicherin in dieser Wildnis. Dennoch konnte sie stets hoffen, noch irgend etwas Nützliches zu finden, und wenn es auch nur ein zerbeulter Becher war.


  Brixia wischte sich die Hände an den Schenkeln ab und bemerkte stirnrunzelnd, daß der Stoff ihrer Kniehosen über dem einen Knie so dünn war, daß bereits ihre Haut durchschimmerte. Schon vor langer Zeit hatte sie ihre Rockgewandung zugunsten der bequemeren Kleidung eines Waldläufers abgelegt.


  Das Messer in der einen Hand, griff sie nach ihrer anderen Waffe, einem kräftigen Jagdspeer, dessen Spitze sie ebenfalls gerade geschärft hatte.


  Ihr Bündel wollte sie hierlassen, im Gebüsch versteckt. Es würde unnötig sein, lange in den Ruinen zu verweilen, und vielleicht war es überhaupt nur Zeitverschwendung, dort hinunterzugehen. Jedenfalls würde Uta sie gewarnt haben, wenn sich dort etwas Größeres als eine Ratte oder ein Wiesenspringer herumgetrieben hätte, und irgend etwas ließ sich möglicherweise doch finden.


  Obgleich das Tal, so weit sie sehen konnte, verlassen dalag, bewegte sich Brixia mit Vorsicht. In jedem unbekannten Gelände konnte es zu unerfreulichen Überraschungen kommen, und das Leben in den vergangenen drei Jahren hatte sie gelehrt, wie schmal die Grenzlinie zwischen Leben und Tod war.


  Sie verschloß ihre Gedanken der Vergangenheit. Allein dem gegenwärtigen Tag zu leben, hielt einen wachsam und gesund. Daß sie es so lange geschafft hatte, am Leben zu bleiben und bis hierhin zu kommen, darauf konnte sie stolz sein; was einmal war, hatte jetzt keine Bedeutung mehr. Selbst die Kleidung, die jetzt ihren mageren, muskulösen Körper bedeckte, war Beutegut.


  Die inzwischen so abgetragenen Kniehosen waren aus rauhem, hartem Stoff, ihr Wams aus Springer-Häuten, grob gegerbt und dann mit eigener Hand zusammengeschnürt, und das Unterhemd hatte sie im Bündel eines toten Dalesmanns gefunden, als sie auf den Schauplatz eines Überfalls geriet. Der Dalesmann hatte seine Feinde mit in den Tod genommen. Brixia redete sich ein, das Hemd als Geschenk eines tapferen Mannes zu tragen. Ihre Füße waren nackt obgleich sie ein Paar holzbesohlte Sandalen in ihrem Bündel hatte, dazu bestimmt, ihre Füße auf härteren Wegen zu schützen. Ihre Fußsohlen waren dick und abgehärtet, ihre Zehennägel rauh und abgebrochen.


  Ihre Haare standen in ungebändigter, drahtiger Masse um ihren Kopf, denn sie besaß keinen anderen Kamm als ihre Finger. Früher einmal hatte es die Farbe von Apfelwein gehabt und war glatt und glänzend gewesen, und sie hatte es sauber geflochten getragen. Jetzt, ausgebleicht von der Sonne, glich es eher verwelktem Gras. Aber sie besaß keinen Stolz mehr, was ihre äußere Erscheinung anging, nur noch darauf, daß sie stark und klug genug war, zu überleben.


  Uta, dachte Brixia, war viel gepflegter als sie. Uta war groß für eine Hauskatze, und es mochte sehr wohl sein, daß sie sich nie zuvor an einem von Menschen entzündeten Feuer gewärmt hatte, sondern von Geburt an ein wildlebendes Tier gewesen war. Dann allerdings war es um so merkwürdiger, daß sie sich Brixia angeschlossen hatte.


  Es mußte vor etwa einem Jahr gewesen sein, als Brixia eines Nachts erwachte und Uta an ihrem Feuer sitzen sah, deren Augen den Feuerschein widerspiegelten und wie glühende Kohlen leuchteten. Brixia hatte in jener Nacht Zuflucht gesucht in einem der mossbewachsenen, dachlosen Bauten, die von den Alten hinterlassen worden waren. Sie hatte entdeckt, daß jene ziellosen Herumtreiber, die sie als Feinde betrachten mußte, für solche Ruinen wenig übrig hatten und sie dort sicher war.


  Zuerst war sie ein wenig mißtrauisch gewesen, bei jener ersten Begegnung mit Uta. Aber abgesehen davon, daß Utas starrer Blick ihr das Gefühl gegeben hatte, in gewisser Weise geprüft zu werden, war an der Katze nichts Bemerkenswertes gewesen. Ihr Fell war tiefgrau, etwas dunkler auf dem Kopf, an Pfoten und Schwanz, und wenn die Sonne darauf fiel, hatte es einen bläulichen Schimmer. Und dieses Fell war so dick und weich wie die kostbaren Stoffe, die Händler früher aus Übersee mitbrachten, in jenen Jahren, bevor die Eindringlinge das Land von Osten nach Westen verwüsteten.


  Utas Augen waren von seltsamer Farbe, manchmal blau, manchmal grün, aber nachts glomm in ihnen stets ein roter Funke. Und es waren wissende Augen. Mitunter, wenn sie auf Brixia gerichtet waren, fühlte sich das Mädchen unbehaglich, wie bei ihrer ersten Begegnung. Es war, als wäre da hinter diesen länglichen Pupillen eine Intelligenz verborgen, die der ihren nicht nachstand und die sie mit gelassenem Abstand beobachtete.


  Mädchen und Katze näherten sich nun einer Reihe von Sträuchern, die eine wild wuchernde Heckenmauer um die größere Ruine bildeten, die Brixia für die ehemalige Schenke hielt. Die zerfallenden Reste zweier Mauern, von Feuer gekennzeichnet, standen noch, nicht höher als Brixias Schultern. Im Boden befand sich ein Kellerloch, jetzt fast aufgefüllt, aber Brixia verspürte keine Neigung, dort zu graben.


  Nein, der beste Jagdgrund war das Herrenhaus, auch wenn dieses natürlich als erstes ausgeplündert worden war. Aber wenn das Feuer um sich gegriffen hatte, bevor die Plünderer fertig waren, dann …


  Brixia hob den Kopf, und ihre Nasenflügel blähten sich, um den Geruch besser einzufangen.


  Es roch nach brennendem Holz!


  Sie ließ sich auf Hände und Knie nieder und kroch vorsichtig an der Heckenmauer entlang, die das Grundstück der Schenke umgab, bis sie eine kleine Lücke in dem Heckenwall entdeckte.


  Sie legte sich flach auf den Boden, schob behutsam den Speer vor und hob damit niedrig hängende Zweige an, um ihren Sichtbereich zu erweitern.


  Feuer um diese Jahreszeit, wenn es kein Gewitter mit Blitzen gegeben hatte, die etwas in Brand gesetzt hatten, konnte nur ein Lagerfeuer von Menschen sein. Und in diesem Gebiet bedeutete das für gewöhnlich Gesetzlose. Allerdings mochten auch einige jener, die früher hier gelebt hatten, zurückgekehrt sein, um zu sehen, ob noch etwas zu retten war. Brixia überdachte diese Möglichkeit und schloß sie nicht ganz aus.


  Aber selbst, wenn die Dalesmänner dieses Dorfs zurückgekehrt waren, konnten sie jetzt ihre Feinde sein und sie, sobald sie ihrer ansichtig wurden, als ihre Beute betrachten. In ihrem gegenwärtigen abgerissenen Zustand würde sie sich in ihren Augen nicht von den Gesetzlosen unterscheiden, die sie zuvor überfallen hatten. Und sie mochten Brixia sehr wohl für die Kundschafterin einer weiteren solchen Bande halten.


  Obgleich Brixia aufmerksam die Umgebung betrachtete, sah sie nirgends Anzeichen für ein Lager. Das Haus war zu zerstört, um Schutz zu bieten. Aber der Turm stand noch und wirkte weit weniger baufällig als alles übrige, obgleich die Fensterschlitze offensichtlich schon seit langem nicht mehr von Läden geschützt wurden.


  Wer immer hier Obdach gesucht hatte, mußte sich im Turm aufhalten. Brixia war gerade zu diesem Schluß gekommen, als sie eine Bewegung an der Turmtür wahrnahm, und dann trat jemand ins Freie. Brixias Muskeln spannten sich.


  Es war ein Junge, ziemlich klein, dessen blondes Haar fast ebenso ungepflegt war wie ihr eigenes. Seine Kleidung war jedoch vollständig und in gutem Zustand, bestehend aus dunkelgrünen Kniehosen, Stiefeln und einem Wams aus Metallringen, die auf Leder genäht waren, mit Ärmeln, die bis zu den Handgelenken reichten. Dazu trug er einen Schwertgurt, in dessen Scheide ein Schwert mit schlichtem Griff steckte.


  Während sie so den Jungen beobachtete, warf er seinen Kopf in den Nacken, steckte seine Finger in den Mund und stieß einen Pfiff aus. Uta wurde unruhig, und bevor Brixia sie zurückhalten konnte, schoß die Katze aus dem Versteck heraus und lief auf den Hof vor dem Turm. Aber nicht nur die Katze folgte dem Ruf; ein Pferd trabte von hinter dem Turm herbei und kam zu dem Jungen, um seinen Kopf an dessen Brust zu reiben, während der Junge liebevoll seinen Hals kraulte.


  Uta ließ sich unterdessen in voller Sicht des Jungen nieder, legte artig ihr Schwanzende über die Vorderpfoten und richtete, dessen war sich Brixia sicher, den gleichen abschätzenden Blick auf ihn, mit dem sie Brixia von Zeit zu Zeit bedachte.


  Das Mädchen war enttäuscht darüber, daß die Katze sie auf diese Weise im Stich gelassen hatte. Uta war so lange ihre einzige Gefährtin gewesen, daß sie für Brixia inzwischen ein ebensolcher Kamerad war, wie es ein Lebewesen ihrer eigenen Art hätte sein können. Und doch hatte die Katze sie nun verlassen, um zu dem Fremden zu laufen.


  Brixias Miene verfinsterte sich. Hier gab es nichts für sie zu holen. Falls noch irgend etwas an nützlicher Beute übriggeblieben war, so hatte es bestimmt dieser Eindringling schon entdeckt. Und jetzt hatte sie auch keine Gelegenheit mehr, die Ruinen zu durchsuchen. Das beste war, sich so schnell wie möglich zurückzuziehen und Uta ihrem Schicksal zu überlassen. Schließlich sah es so aus, als wollte die Katze sich einem neuen Partner anschließen.


  Der Junge blickte auf die Katze, und dann ließ er das Pferd los, beugte sich auf die Knie nieder und streckte seine Hand aus.


  Hübsche Katzendame, komm her zu mir … Er sprach den Dialekt der oberen Täler, und seine Worte berührten das lauschende Mädchen seltsam. Es war schon so lange her, daß sie eine Stimme außer ihrer eigenen gehört hatte.


  Komm, komm her zu mir …


  Jartar?


  Brixia sah, wie der Junge leicht zusammenfuhr und über die Schulter zum Turmeingang blickte.


  Jartar … Die andere Stimme war tief und hatte einen merkwürdigen Klang.


  Brixia hielt fast den Atem an. Es waren also mindestens zwei, die hier Obdach gesucht hatten. Sie beschloß, noch eine Weile in ihrem Versteck zu bleiben und weiter zu beobachten.


  Der Junge richtete sich auf und ging zurück in den Turm. Das Pferd ging gemächlich über das Steinpflaster auf ein dichtes Grasbüschel zu, während Uta sich gleichfalls zum Turmeingang begab.


  Ein heißer Funke von Arger stieg in Brixia auf. Jene Fremden hatten so viel: gute Kleidung, ein Schwert, ein Pferd, während sie nichts hatte außer Uta, und nun sah es so aus, als würde sie sogar die Katze verlieren. Jetzt war der Augenblick, sich davonzumachen, aber wider alle Vernunft blieb sie, wo sie war.


  Sie war so lange allein gewesen. Und obgleich sie wußte, daß jetzt Sicherheit nur in der Einsamkeit lag, rührten sich Erinnerungen in ihr, und sie betrachtete die türlose Turmöffnung mit einer gewissen Sehnsucht. Der Junge hatte nicht gefährlich ausgesehen. Er trug zwar ein Schwert  aber wer in diesem Land trug keine Waffen, soweit er sie finden konnte. In letzter Zeit gab es kein Gesetz mehr, keine Macht eines Dale Lords, die Schutz bot. Die Sicherheit eines jeden lag in seinen eigenen Händen und in der Kraft und Geschicklichkeit seines Körpers. Andererseits, obgleich sie nur eine Stimme aus dem Turm gehört hatte, die tiefe Stimme eines Mannes, bedeutete das nicht, daß nicht mehr als nur einer dort drinnen war.


  Die Vorsicht gebot, daß sie sich sofort davonschlich, aber da war eben dieses Verlangen, geboren aus dem hungernden Geist, das ebenso an ihr nagte wie sonst vielleicht körperlicher Hunger. Sie wollte Stimmen hören, andere Menschen sehen … Brixia hatte bis zu diesem Augenblick nicht gewußt, wie groß dieses Verlangen in ihr war.


  Nichts als Torheit, sagte Brixia sich streng. Und dennoch gab sie jener Torheit nach, einen Augenblick und noch einen, und dann war es plötzlich zu spät, sich zurückzuziehen.


  Bewegung an der Tür. Uta, die dort verharrt hatte, zog sich mit einem anmutigen Sprung zurück und ließ sich etwas abseits wieder auf dem Pflaster nieder, Schwanz über die Pfoten gelegt. Dann erschien der Junge wieder, aber diesmal stützte er einen Gefährten.


  Dieser war ein großer Mann, oder zumindest wirkte er groß neben dem Jungen. Und er ging merkwürdig schlurfend und mit vorgebeugtem Kopf, als suchte er etwas auf dem Boden. Seine Arme schlenkerten am Körper, und obgleich er auch ein Kettenhemd trug, wenn auch feiner gearbeitet und nicht aus groben Ringen und Leder, stak in seinem Schwertgurt kein Schwert.


  Er hatte breite Schultern, eine schmale Taille und schmale Hüften. Sein Haar war kurzgeschnitten und aus der sonnengebräunten Stirn zurückgestrichen, nur hinter den Ohren und im Nacken ringelte es sich länger. Sein Haar war sehr dunkel, ebenso wie seine Brauen, die sich schräg nach oben schwangen, und seine Gesichtszüge weckten eine Erinnerung in Brixia. Vor langer Zeit hatte sie einmal einen solchen Mann gesehen … Und da war eine Geschichte um ihn gewesen …


  Zum erstenmal seit vielen Monaten suchte sie in ihrem Gedächtnis nach jenen Erinnerungen, die sie zu begraben getrachtet hatte. Was hätte man sich über jenen anderen Mann erzählt, einem Lord aus dem Westen, der eine einzige Nacht in ihrer Heimburg verbracht und bei der Mahlzeit auf dem hohen Sitz des geehrten Gastes zur Rechten ihres Vaters gesessen hatte? Daß er ein Halbblut war, einer von denen, die vom Dalesvolk zwar schief angesehen, aber vorsichtig behandelt wurden. Einer, dessen Vorväter fremdartige Frauen geehelicht hatten, Frauen der Alten. Die meisten von diesen hatten Hochhallack schon vor langer Zeit verlassen und waren nach Norden oder Westen gezogen, wohin kein verständiger Mensch ihnen hätte folgen mögen. Schon immer gab es Geflüster um die Halbblütigen, und man sagte ihnen Kräfte nach, auf die nur sie allein sich verstanden. Aber ihr Vater hatte jenen Lord in offener Freundschaft willkommen geheißen und sich geehrt gefühlt, daß er unter seinem Dach nächtigte.


  Jetzt sah Brixia jedoch, daß der Mann, der aus dem Turm kam, doch etwas anders war als jener Mann aus ihrer verschwommenen Erinnerung. Dieser hier hatte eine merkwürdige Leere im Gesicht, wie er dort nach ein paar Schritten stehenblieb und immer noch auf das Pflaster starrte. Er schien keinen Bartwuchs zu haben (vielleicht war auch das ein Zeichen seiner Herkunft), und sein Mund, halbgeöffnet, wirkte schlaff, obgleich sein Kinn fest und wohlgeformt war. Wäre da nicht diese vollkommene Ausdruckslosigkeit in seinem Gesicht gewesen, hätte man ihn einen gutaussehenden Mann nennen können.


  Der Junge hielt ihn am Arm fest und zog ihn weiter. Der Mann folgte ihm gehorsam und blickte nicht ein einziges Mal auf. Sein junger Gefährte brachte ihn zu einem Steinhaufen und zwang ihn sanft, sich dort hinzusetzen.


  Es ist ein schöner Morgen, sagte der Junge, und Brixia fand, daß er zu schnell und zu laut sprach und angespannt wirkte. Wir sind daheim in Eggarsdale, mein Lord, wir sind wirklich in Eggarsdale … Der Junge blickte sich irgendwie hilfesuchend um.


  Jartar … Zum ersten Mal sprach der Mann und hob seinen Kopf, aber der leere Ausdruck seines Gesichts blieb unverändert. Jartar …, wiederholte er.


  Jartar ist … fort, mein Lord. Der Junge griff dem Mann unter das Kinn und versuchte, die schrägen Augen dazu zu bringen, seinem Blick zu begegnen. Der Kopf des Mannes bewegte sich unruhig im Griff des Jungen, aber Brixia konnte erkennen, daß sein starrer Blick leblos blieb.


  Wir sind zu Hause, mein Lord! Der Junge ergriff jetzt mit beiden Händen die Schultern des Mannes und schüttelte ihn.


  Der schlaffe Körper des Mannes leistete keinen Widerstand, noch zeigte der Mann in irgendeiner Weise, daß er den Jungen erkannte, seine Worte verstanden hatte oder wußte, wo er war.


  Mit einem Seufzer trat der Junge zurück und blickte sich wieder auf dem Hof um, als suchte er Hilfe, um das zu durchbrechen, das wie ein Bann auf seinem Herrn lag.


  Dann kniete er nieder, nahm beide Hände des Mannes in die seinen und drückte sie fest an seine Brust. Mein Lord, sieh doch, dies ist Eggarsdale. Er schien sich sehr anzustrengen, ruhig zu sprechen, und er sagte jedes Wort ganz langsam und deutlich, so als spräche er zu einem, der fast taub war. Ihr seid in Eurem eigenen Heim, mein Lord. Wir sind in Sicherheit, mein Lord. Ihr seid zu Hause!


  Uta erhob sich, streckte sich und lief dann leichtfüßig über das Pflaster auf den Mann und den Jungen zu. Vor dem Mann blieb sie stehen, richtete sich auf und stemmte ihre Vorderpfoten gegen seinen rechten Schenkel, um zu ihm aufzublicken.


  Zum erstenmal zeigte sich eine Veränderung in dem so leblosen Gesicht. Der Mann wandte langsam den Kopf, und er schien gegen etwas ankämpfen zu müssen, um sich überhaupt zu bewegen. Aber er sah die Katze nicht an. Die sichtliche Überraschung des Jungen ging in angespannte Konzentration über, die sowohl den Mann wie die Katze einschloß.


  Die Lippen seines Herrn arbeiteten. Der Mann schien zu kämpfen, Worte hervorzubringen, die auszusprechen ihm dennoch nicht gelang. Eine ganze Weile ging es so, und dann verlor er plötzlich wieder jenes schwache Aufleben, falls es überhaupt eines gewesen war. Sein Gesicht wurde erneut leer, der Spiegel eines zerstörten Geistes, ebenso zerstört wie das, was der Junge sein Heim genannt hatte.


  Uta nahm ihre Vorderpfoten von seinem Knie, beäugte einen vorbeiflatternden Schmetterling und jagte dann dem Falter mit einer Verspieltheit nach, die sie selten zeigte. Der Junge ließ die Hände seines Herrn los und lief der Katze nach, die seinen greifenden Händen jedoch geschickt auswich und ihm zwischen zwei Steinen hindurch entschlüpfte.


  Miez-miez! rief er wieder und wieder, während er um die Steine herumlief, als wäre es für ihn das Wichtigste auf der Welt, die Katze wiederzufinden.


  Brixia lächelte etwas schief. Sie hätte ihm sagen können, daß seine Bemühungen vergeblich waren. Uta ging ihre eigenen Wege. Die Katze war vermutlich neugierig gewesen und hatte sich die Leute im Turm näher ansehen wollen. Jetzt, da ihre Neugier befriedigt war, würden sie sie vielleicht nie wiedersehen.


  Mieze! Der Junge schlug mit der Faust gegen die halbeingestürzte Mauer. Mieze! Er wußte es, bei den Fängen von Oxtor, für eine Minute wußte er wieder! Er warf den Kopf zurück und rief die letzten Worte so laut wie einen Kampfruf. Mieze, er wußte wieder … Du mußt zurückkommen, du mußt!


  Obgleich er das mit all der Eindringlichkeit einer weisen Frau, die eine der Mächte anrief, sagte, erhielt er keine Antwort. Brixia verstand, was der Junge wollte. Dieses schwache Interesse, daß die neugierige Katze in dem Mann geweckt hatte, bedeutete seinem jungen Gefährten offenbar sehr viel. Vielleicht war es die erste Reaktion, die der Mann gezeigt hatte, seit eine Verwundung oder Krankheit ihn zu dieser leeren Hülle gemacht hatte. Also wollte der Junge Uta zurückhaben, als eine Hoffnung …


  Brixia bewegte sich leicht. So versunken war dieser Junge in seine eigenen Hoffnungen und Ängste, daß sie den Eindruck hatte, wenn sie aufstehen und ins Freie treten würde, er sie nicht einmal bemerken würde. Sie wußte, daß sie sich zurückziehen sollte, aber jetzt hielt sie Neugier zurück, eine Neugier, die vielleicht jener Utas ähnlich war. Außerdem hatte ihre Wachsamkeit ein wenig nachgelassen; sie sah in diesen zweien keine unmittelbare Gefahr für sich.


  Mieze … Die Stimme des Jungen klang fast verzweifelt.


  Jetzt rührte sich der Mann, und als der Junge sich ihm zuwandte, hob er den Kopf. Sein lebloses Gesicht veränderte sich nicht, aber plötzlich begann er zu singen, so wie ein Bänkelsänger auf einem Fest eine Ballade singen mochte.


  


  Hernieder kam die Macht


  Von Eldor beschworen …


  Wilder Stolz und Kraft


  Zu ewger Dauer bestimmt.


  Aus der tiefen Dunkelheit


  Auf seinen Ruf


  Kam das, was ihn machen sollte


  Zum Herrn über alles.


  Aber Zarsthor zog das Schwert des Geistes


  Erhob den Schild seines Willens


  Und schwor bei Tod, Hitze und Herz


  Nicht nachzugeben.


  Sternenfluch lodert hell


  Und Dunkelheit triumphiert


  Über das Licht.


  Zarsthors Land liegt brach


  Seine Felder sind nackt


  Und niemand vermag mehr zu sagen,


  Wer hier die Herrschaft führte.


  Und so durch die Schmach


  Von Eldors Stolz


  Kam Tod und Verderben


  Über das Land.


  Die Sterne haben sich gewendet,


  Ist nun die Zeit wohl reif,


  Um sich erneut zu stellen


  Der finstren Macht der Nacht?


  Wer wagt es, einzudringen


  In Dunkelheit und Schmach,


  Um zu prüfen die Kraft von Zarsthors Fluch?


  


  Die ungereimten Verse mochten zwar keinem Dichter Ehre machen, aber dennoch war da etwas an diesem Gesang, das Brixia erschauern ließ. Sie hatte noch niemals etwas von Zarsthors Fluch gehört. Aber fast jedes Tal hatte seine eigenen Legenden und Geschichten, und manche verbreiteten sich niemals über jene Berge hinweg, die jene besondere Siedlung umschlossen.


  Der Junge war wieder aufgeregt und voller Hoffnung. Lord Marbon!


  Aber sein freudiger Ausruf hatte genau die gegenteilige Wirkung. Das leere Gesicht des Mannes wandte sich wieder dem Boden zu. Allerdings bewegten sich jetzt seine Hände ruhelos und zupften an seinem Kettenhemd.


  Lord Marbon! wiederholte der Junge.


  Der Mann wandte seinen Kopf ein wenig zur Seite, wie jemand, der lauscht. Jartar …?


  Nein! Der Junge ballte seine Hände zu Fäusten. Jartar ist tot! Er ist tot seit zwölf Monaten und mehr! Er ist tot, tot! Hört Ihr mich! Er ist tot!
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  Es war Uta, die die Stille brach, die jenem letzten, verzweifelten, von den Mauern widerhallenden Aufschrei des Jungen folgte. Die Katze saß geduckt vor jenem Teil der Hecke, hinter dem Brixia versteckt lag, und aus ihrer Kehle ertönte ein Schrei, der dem Schrei einer gequälten Frau ähnelte. Brixia hatte diesen Laut schon oft von ihr gehört. Es war Utas Herausforderung. Aber daß diese Herausforderung nun ihr galt, war ein Schock für sie.


  Der Junge drehte sich blitzschnell um, und seine Hand griff sofort nach dem Schwertknauf. Jetzt war es für Brixia zu spät, sich davonzuschleichen; sie hatte zu lange gewartet. Weiter hinter der Hecke liegenzubleiben, würde nur bedeuten, daß sie aus ihrem Versteck herausgescheucht werden und man einen Feigling in ihr sehen würde. Nein, darauf wollte sie nicht warten.


  Sie erhob sich, schob sich durch eine dünne Stelle in der Hecke und trat ins Freie, ihren Speer kampfbereit in der Hand. Da der Junge weder Pfeil noch Bogen bei sich trug, fühlte sie sich mit ihrem Speer ausreichend bewaffnet, um dem Schwert des anderen zu begegnen.


  Uta hatte sich nach diesem Verrat umgedreht und starrte nun den Jungen an, dessen Miene mißtrauisch und wachsam war. Jetzt zog er sein Schwert aus der Scheide.


  Wer bist du? fragte er scharf.


  Ihr Name würde ihm nichts sagen. Sie war weit entfernt vom Tal ihrer Geburt und auch weit entfernt von jedem Gebiet, in dem die Nennung ihres Hauses sie angemessen ausgewiesen haben würde. Da sie niemals von Eggarsdale gehört hatte, konnte man wohl folgerichtig annehmen, daß man in einem so abgelegenen Tal im Westen ebenso wenig von Moorachdale gehört hatte, oder vom Hause Torgus, das dort geherrscht hatte, bevor alles an einem Tag des Blutes und der Flammen unterging.


  Ein Wanderer …, begann sie und fragte sich im gleichen Augenblick, ob sie ihre Position nicht schwächen würde, wenn sie seine Frage beantwortete.


  Eine Frau! Er stieß sein Schwert wieder in die Scheide. Gehörst du zu Savers Nachkommen  oder zu Hamels? Er hatte ein oder zwei Töchter …


  Brixia richtete sich höher auf. Sein Ton gefiel ihr nicht, und vergessener Stolz erwachte wieder in ihr. Sie mochte zwar die äußere Erscheinung einer Feldmagd haben, denn dafür hielt er sie offenbar, aber sie war immer noch Brixia vom Hause Torgus. Auch wenn das letzt nichts mehr war als eine rauchgeschwärzte Ruine, nicht anders als Eggarsdale.


  Ich habe keine Verbindung zu diesem Land, erklärte sie ruhig, aber in ihrem Blick lag Herausforderung. Wenn du eine Magd aus der Burg deines Herrn suchst, mußt du woanders suchen. Brixia fügte ihrer Erklärung keine ehrerbietige Anrede hinzu.


  Räuberweib! Die Lippen des Jungen kräuselten sich verächtlich, und er trat einen Schritt zurück, um sich schützend vor seinen Herrn zu stellen. Sein Blick huschte nach rechts und nach links, um zu erspähen, wer sich sonst noch in der Nähe verbergen mochte.


  Das sagst du, gab Brixia zurück. Wie sie vermutet hatte, hielt er sie für eine Angehörige einer Bande von gesetzlosen. Benenne einen anderen nicht mit Namen, Jüngling, bevor du sicher bist. Sie legte in ihren Ton all jene vornehme Distanz, die sie früher einmal beherrscht hatte. So sprach die Lady einer Heimburg als Antwort auf eine solche Unverschämtheit.


  Der Junge starrte sie an. Bevor er jedoch etwas entgegnen konnte, erhob sich plötzlich sein Herr und blickte mit seinen leblosen Augen auf das Mädchen, ohne es jedoch wirklich wahrzunehmen.


  Jartar läßt auf sich warten … Der Mann fuhr sich mit einer Hand an die Stirn. Warum kommt er nicht? Ks ist notwendig, daß wir uns noch vor Mittag auf den Weg machen …


  Mein Lord, der Junge trat einen weiteren Schritt zurück, ohne dabei Brixia aus den Augen zu lassen, und legte seine linke Hand auf den Arm seines Herrn, Ihr müßt Euch ausruhen. Ihr seid krank gewesen. Wir werden später reiten …


  Der Mann schüttelte ungeduldig die Hand des Junten ab. Genug des Ausruhens … Eine Spur von Festigkeit ließ seine Stimme voller und tiefer klingen. Es kann keine Rast geben, bis die Tat vollbracht ist und wir die alte Macht wiedererrungen haben. Jartar kennt den Weg  wo ist er?


  Mein Lord, Jartar ist … Aber der Mann achtete nicht auf ihn, obgleich der Junge wieder seinen Arm gefaßt hatte. Eine Andeutung von Bewußtsein ließ sich jetzt wieder in seinem Gesicht erkennen, als ob sich die Wolke dumpfen Unverstands ein wenig gehoben hätte. Uta kam auf die beiden zu und blieb vor dem Lord stehen; sie stieß einen kleinen Laut aus.


  Ja … Der Mann schob den Jungen beiseite, ließ sich auf ein Knie nieder und streckte beide Hände nach der Katze aus. Durch Jartars Wissen können wir den Weg finden, ist es nicht so? Er richtete seine Frage nicht an den Jungen, sondern an die Katze. Seine Augen begegneten denen des Tieres mit dem gleichen unverwandten Blick, den Uta auf jemanden zu richten vermochte.


  Du weißt es auch, Pelzige. Bist du vielleicht als Sendbote gekommen? Der Mann nickte vor sich hin. Wenn Jartar bei uns ist, werden wir gehen. Dann gehen wir … Die leichte Belebung erlosch wieder; das Bewußtsein entschwand. Er glich einem Mann, der rasch von einem Schlummer überwältigt wurde, gegen den er nicht anzukämpfen vermochte.


  Der Junge faßte ihn an den Schultern. Lord Marbon … Dann blickte er an dem Mann, den er stützte, vorbei auf das Mädchen.


  Es lag eine solche Feindseligkeit in seinem Blick, daß Brixia unwillkürlich ihren Speer fester packte. Aber dann begriff sie plötzlich. Seine Feindseligkeit entsprang Scham darüber, daß jemand seinen Herrn solchermaßen seiner Sinne beraubt sah.


  Instinktiv wußte sie auch, daß alles, was sie jetzt tun oder sagen könnte, um zu zeigen, daß sie verstand, die Dinge möglicherweise noch verschlimmern würde. Etwas hilflos begegnete sie dem wütenden Blick des Jungen mit aller Gelassenheit, die sie aufbringen konnte, und sagte nichts.


  Eine ganze Weile standen sie so da und starrten sich an, bis der Junge eine unwirsche Handbewegung machte.


  Mach, daß du fortkommst! Wir haben nichts mehr, das des Stehlens wert wäre! Er machte eine weitere Handbewegung zu seinem Schwert hin.


  Jetzt wurde Brixia zornig, aber sie beherrschte ihren Unmut. Sie wußte selbst nicht, warum ihr dieser Befehl wie ein Peitschenhieb ins Gesicht vorkam. Diese beiden bedeuteten ihr nichts. Sie hatte genug Leid und Ungemach gesehen und gelernt, daß sie, um zu überleben, ihren eigenen Weg gehen mußte  allein.


  Also zog sie sich mit einem Schulterzucken zur Hecke zurück, durch die sie gekommen war. Vorsicht riet ihr, jenen beiden nicht den Rücken zuzuwenden, obgleich von dem Mann weder sie, noch sonst jemand etwas zu befürchten hatte.


  Der Junge hatte ihn wieder auf die Füße hochgezogen und drängte ihn unter leisen Ermutigungen, die Brixia nicht mehr verstehen konnte, zur Turmöffnung zurück. Sie wartete, bis die beiden im Turm verschwunden waren, und dann ging auch sie.


  Als sie den Hang hinaufkletterte, sagte sie sich, daß es ratsam sein dürfte, das Tal zu verlassen, aber dann tat sie es doch nicht. Ein geschickt geschleuderter Stein betäubte einen der Springer im Gras, den sie dann ebenso kundig tötete, häutete und ausnahm. Die Haut legte sie sorgsam beiseite, um sie später zu bearbeiten. Sechs solcher Häute würden für einen kurzen Umhang reichen, und drei hatte sie bereits grün gegerbt und zusammengerollt in ihrem Reisebündel.


  Da sie mit der Möglichkeit rechnete, nicht die einzige zu sein, die diese beiden, die in den Ruinen ihr Lager aufgeschlagen hatten, bemerkt hatte, traf sie besondere Vorsichtsmaßnahmen, nicht entdeckt zu werden. Sollten irgendwelche Räuber das Pferd und das Schwert gesehen haben, das der Junge trug, würde das schon Beute genug sein, um sie anzulocken. Brixia fragte sich flüchtig, ob der Junge sich bewußt war, wie gefährlich sein Lager in den Ruinen sein konnte. Aber was ging es sie an; es war nicht ihre Aufgabe, ihn aufzuklären.


  Dennoch dachte sie unablässig an die zwei dort unten, während sie aus sorgsam ausgewähltem Holz, das kaum Rauch verursachte, ein kleines Feuer baute und mit einem Funken ihres kostbaren Feuergebers entzündete.


  Der Junge hatte diese Siedlung Eggarsdale genannt und als ihr Heim bezeichnet. Hier gab es nichts mehr für sie, und sein Herr war zweifellos unfähig, für sich selbst zu sorgen. Wie also wollten sie überleben? Gewiß, es gab Kleinwild in den Tälern, aber ohne Pfeil und Bogen mußte man geschickt mit einem Wurfstein umgehen können, um einen Springer zu erlegen. Sie war fast verhungert, bis sie genug gelernt hatte, um sich am Leben zu erhalten. Obgleich ein einziger Springer kaum eine volle Mahlzeit hergab.


  Brixia wendete die aufgespießten Fleischstücke ihrer Beute über dem Feuer, um sie dann hungrig halbgar zu verschlingen. Obgleich sie keine Zeit gehabt hatte, die verwilderten Gärten zwischen den Ruinen zu durchsuchen, war sie ziemlich sicher, daß sich in den Jahren, die seit der Zerstörung vergangen sein mußten, nur wenige eßbare Pflanzen erhalten hatten. Manchmal gab es Kräuter, und solche hatte sie geerntet, wann immer sich ihr die Möglichkeit bot.


  Brixia wendete erneut ihre Spieße und starrte neidisch auf das Feuer, das aufsprühte und knisterte unter den spritzenden Säften, die sie nicht auffangen konnte. Ihr Mund füllte sich mit Speichel, so gut duftete das röstende Fleisch.


  Ein kleines Geräusch auf der anderen Seite des Feuers ließ sie aufblicken. Unfreund, sagte sie und betrachtete Uta streng. Wenn du deinen Hausschild gewechselt hast, dann geh und bitte dort um einen Gastplatz am Tisch  komm nicht zu mir! Aber dann hob sie doch einen ihrer Fleischspieße auf, streifte die Fleischstücke mit einem Blatt, um ihre Finger zu schützen, herunter und legte sie für Uta auf ein zweites Blatt.


  Die Katze wartete, daß sich das Fleisch abkühlte, aber sie blickte nur dann und wann zu der Gabe hin; die meiste Zeit saß sie da und musterte Brixia mit jenem starren, so beunruhigenden Blick. Brixia sagte sich, daß das eben Utas Art war und daß sie keinen Grund hatte, sich so zu fühlen, als würden ihre Gedanken auf geheimnisvolle Weise erforscht.


  Ja, geh du nur zu ihnen, Uta. Der große Mann scheint dich doch gut leiden zu können! sagte sie ein wenig trotzig und starrte genau so unentwegt zurück. Uttas Verhalten dem Mann gegenüber hatte sie verwirrt, und nicht zum erstenmal wünschte sie sich, daß eine Verständigung zwischen ihr und der Katze möglich wäre. Die körperliche Anwesenheit des Tieres hatte nicht immer genügt, Brixias dunkle Gedanken zu bannen, wenn sie sich einsam fühlte. Das Mädchen hatte sich nach einer anderen Stimme gesehnt, die sie aus dieser schmerzlichen Leere herausführen würde.


  Jetzt jedoch wünschte sie sich, mit Uta sprechen zu können. Auf irgendeine Weise war es Uta gelungen, den umnebelten Geist dieses Lord Marbon zu erreichen und wieder ein gewisses Maß an Bewußtsein in ihm zu wecken. Warum und wie war das möglich gewesen? Brixia nahm einen der Holzspieße vom Feuer und schwenkte ihn in der Luft, um das Fleisch abzukühlen, damit sie es essen konnte.


  Was hast du mit ihm gemacht, Uta? fragte sie. Er ist. wie einer, der seine Sinne verloren hat. War es eine Verwundung, oder haben die Eindringlinge ihm etwas. angetan? Oder war es ein Fieber …? Und wer ist dieser Jartar, nach dem er ständig ruft und von dem der Junge sagt, daß er tot ist? Sie kaute kräftig auf dem zähen Fleisch. Auch Uta fraß jetzt und hatte bei ihren Fragen nicht einmal aufgeblickt.


  Brixia dachte an jenes merkwürdige Lied, das der Mann gesungen hatte, in dem von Zarsthors Fluch die Rede war. Sternenfluch war er auch genannt worden.


  Jemand namens Zarsthor hatte sein Schwert gegen einen Feind erhoben und war vernichtet worden, weil ein Gegner diese dunkle Waffe besessen hatte.


  Brixia schüttelte den Kopf. Es gab viele Legenden über alte Kriege und Kämpfe, und in allen von ihnen war ein Körnchen Wahrheit enthalten, nur daß diese Wahrheit heutzutage nichts mehr bedeutete. Es sei denn, die dunklen Schatten von Zarsthors Fluch lagen immer noch über diesem Tal.


  Nichts war ganz und gar unmöglich in den Tälern von Hochhallack. Die Alten hatten über fremdartiges Wissen und vielerlei Kräfte verfügt, bevor sie sich aus den Gebieten an der Küste des großen Meeres nach Norden oder nach Westen bis jenseits der Wüste zurückgezogen hatten. Und immer noch gab es Orte, die man meiden mußte, aber auch andere, die Schutz bedeuteten … Eine Erinnerung kehrte plötzlich mit solcher Eindringlichkeit zurück, daß Brixia sich beinahe selbst in Raum und Zeit zurückversetzt fühlte.


  Es war an jenem Nachmittag gewesen, als sie aus der Burg von Moorachdale flohen, nachdem die Nachricht eingetroffen war, daß die Verteidigung nicht länger aufrechterhalten werden konnte, und Brixia sah sich wieder im Zwielicht rennen und rennen, hinter sich die aufzüngelnden Flammen des vernichtenden Feuers, Schreie und Rufe.


  Sie war den Berghang hinaufgeklettert, immer weiter bis zum Kamm. Und Kuniggod war mit ihr gelaufen und hatte sie vorangetrieben. Kuniggod, die sich keuchend und hustend von ihrem Krankenbett erhoben und trotz ihrer schweren Erkältung dafür gesorgt hatte, daß ihr Pflegling über die innere Treppe und das verriegelte Fluchttor die Burg verließ, bevor der Tod seinen Weg in die Frauengemächer fand.


  Sie waren weitergerannt durch die Nacht, abseits von allen anderen, die entkommen waren, und dann hatte Kuniggod sie zu jenem schmalen Weg zwischen hohen Steinen geführt. Brixia war inzwischen halb von Sinnen vor Angst, so daß sie nicht mehr auf den Weg geachtet hatte und erst am Ort selbst bemerkte, wo sie sich befand.


  Keiner von Dalesblut suchte freiwillig jene Stätten auf, welche die Alten einst für ihre eigenen Zwecke benutzt hatten, mit Ausnahme vielleicht einer Weisen Frau. Und selbst eine Weise Frau pflegte dort mit Vorsicht zu wandeln, denn mitunter mochten sich dort ohne jede Warnung böse Kräfte erheben.


  Wohin Kuniggod sie geführt hatte, war eine jener gemiedenen Stätten, und ihre alte Amme schien diesen Ort zu kennen, denn als Kuniggod hustend und keuchend zusammengebrochen war, hatte sie sich mit aller Kraft an Brixia geklammert, um sie zurückzuhalten, als diese, wieder bei Sinnen, davonlaufen wollte.


  Bleib …, hatte sie keuchend geflüstert. Dies … ist nicht … des Bösen …


  Und dann war Kuniggod vornüber auf ihr Gesicht gefallen, so daß Brixia neben ihr niedergekniet war, um sie in ihre Arme zu nehmen und zu halten, bis die alte Frau wieder zu Atem gekommen war. Brixia wußte, daß Kuniggod nicht mehr weitergehen konnte, und ebenso wenig konnte sie allein weitergehen und ihre alte Amme im Stich lassen. Also hatte sie sich zusammengekauert im hellen Schein des Mondes, der rund und leuchtend genau über ihnen zu hängen schien und jede Einzelheit dieser Stätte Sichtbarwerden ließ.


  Die silbrig schimmernden Steine bildeten keinen echten Kreis, wie sie zuerst angenommen hatte, sondern zwei Halbkreise, so daß es zwei Öffnungen gab, um in den Innenraum zu gelangen, in dem die beiden Flüchtlinge sich jetzt befanden. Die Steine waren auch nicht rauh, sondern man hatte sie geglättet, bevor sie hier hingesetzt wurden, und am oberen Rand eines jeden Steines konnte Brixia eingemeißelte Linien erkennen. Ob diese jedoch irgendein Muster bildeten oder lediglich Überreste einer verwitterten und unleserlich gewordenen Inschrift waren, vermochte Brixia nicht zu erkennen.


  Je länger sie die Steine betrachtete, desto stärker schienen sie zu leuchten und von Licht umwoben zu sein, so daß sie ihr wie riesige Kerzen vorkamen, nur, daß das Licht von allen Seiten ausstrahlte und nicht allein von dort, wo die Dochte hätten sein sollen.


  Während sie auf die von Lichtschimmer umhüllten Steinsäulen blickte, legte sich allmählich Brixias anfängliche Angst vor dem Unbekannten, und ihr Herz, das so heftig gepocht hatte, als sie sich an diesem Ort wiederfand, schlug wieder ruhiger. Ohne sich dessen bewußt zu sein, begann sie auf einmal tief und gleichmäßig zu atmen, und dann überkam sie eine große Mattigkeit, die sie einlullte und seltsam tröstlich war. Ihr Kopf sank ihr auf die Brust, und sie fühlte sich angenehm schläfrig und zufrieden.


  Irgendwann mußte sie dann wohl auf den Boden gerutscht sein, um sich hinzulegen, und sie fühlte sich so geborgen, als ruhte sie in ihrem Bett in der Burg, als sie schließlich in tiefen Schlummer hinüberglitt.


  Als Brixia am nächsten Morgen erwachte, lag sie immer noch neben Kuniggod, und es dauerte ein Weilchen, bis sie sich erinnerte, wo sie sich befand und was geschehen war. Aber mit der Erinnerung kehrte nicht jene panische Angst zurück, die sie zuvor empfunden hatte. Ein Vorhang hatte sich zwischen sie und das gesenkt, was am Abend und in der Nacht zuvor gewesen war, so als würde eine Zeit von Jahren jenen Teil ihres Lebens von diesem trennen. Und sie hatte eine neue Kraft in sich gespürt, eine rastlose Zielstrebigkeit, die sie sich nicht zu erklären vermochte.


  Und dann hatte sie auch nicht mehr als nur einen Schatten von Trauer empfunden, als sie entdeckte, daß Kuniggods Geist sie verlassen hatte. Sie legte ihrer getreuen Amme die Hände über der Brust zusammen und küßte ihre Stirn. Dann hatte sie noch einen Augenblick verharrt und auf die Steinsäulen geblickt. Im Morgenlicht waren sie nichts als Gestein. Dennoch blieb ihr dieser innere Friede erhalten  oder diese Abwesenheit von Gefühl , eine bis dahin nicht gekannte Freiheit von ihren Ängsten.


  Sie fragte nicht danach, ob dieser Frieden nun zum Guten oder zum Bösen war; es genügte ihr, daß er ihr die Kraft gab, weiterzuleben, und sie nahm genug davon mit als Schild und Stütze, um sie durch das, was vor ihr lag, zu tragen.


  Aber jetzt, an ihrem Lagerfeuer oberhalb von Eggarsdale, starrte Brixia in die Flammen und fragte sich, was in jener Nacht auf sie eingewirkt haben mochte, die sie eingeschlossen im doppelten Zeichen des Halbmonds verbracht hatte. Warum war diese Erinnerung ausgerechnet jetzt in diesem Augenblick so lebhaft und in allen Einzelheiten zurückgekehrt, obgleich sie niemals zuvor den Wunsch gehabt hatte, sich wieder daran zu erinnern? Warum hatte es den Anschein, daß alles, was vor jener Nacht lag, für ihr Leben nur eine sehr geringe Bedeutung hatte, während vielmehr das, was sie seitdem getan hatte, von weit größerer Tragweite war und von größerem Nutzen für sie sein würde?


  Warum, warum …?


  Es gibt zu viele Warum, sagte sie laut zu Uta. Die Katze putzte sich das Gesicht, aber auf Brixias Worte hin hielt sie inne und blickte auf das Mädchen.


  Ich bin Brixia aus dem Haus von Torgus  oder bin ich es nicht mehr, Uta? Oh, ich meine nicht das Tragen feiner Gewänder, das Sitzen auf einem Ehrenplatz oder das Erteilen von Befehlen, die ausgeführt werden. Das sind nicht die wahren Zeichen einer edlen Geburt. Sieh mich an … Sie lachte und war dann fast erschrocken über diesen Laut, so lange war es her, daß sie sich lachen gehört hatte. Ich sehe aus wie eine Bettlerin, und doch bin ich Brixia aus dem Hause Torgus, und das kann nur ich selbst mir nehmen, durch irgendeine Handlung, die meines Erbes so unwürdig ist, daß ich für immer danach büßen muß.


  Dein junger Freund im Tal hat mich nach meinem Äußeren beurteilt, Uta. Sie schüttelte den Kopf. Und ich dachte, ich hätte meinen Stolz als ein nutzloses Ding abgelegt. Sie dachte daran, wie der Junge sie angesehen hatte, und das kränkte sie jetzt noch mehr als im ersten Augenblick.


  Brixia ballte ihre rechte Hand zur Faust und schlug sie gegen die Handfläche ihrer Linken. Aber jene beiden bedeuten mir nichts, Uta, und ihre Gedanken können mich nicht mehr berühren. Wir werden uns mit dem kommenden Morgen auf den Weg machen und ihnen die Herrschaft über ihre Ruine überlassen.


  Ihr Vorsatz war gut und vernünftig, und dennoch …


  Als Brixia ihre Vorbereitungen für ihr Nachtlager traf  und das bedeutete, eine Felsspalte zu suchen, die schon fast eine kleine Höhle war, und den Boden mit trockenen Blättern und Gras zu bedecken, um sich jenes Nest zu schaffen, das sie nun schon seit langem als Schlafplatz benutzte , hielt sie immer wieder inne, um zu dem Turm im Tal hinunterzublicken.


  Sie sah den Jungen aus dem Turm kommen und das Pferd zu einem Bach führen. Nachdem das Tier getrunken hatte, brachte er es zu einem ummauerten Feld zurück. Dann ging er noch einmal zum Bach, um eine lederne Satteltasche zu füllen, und kehrte damit zum Turm zurück. Er blickte kein einziges Mal auf, so als hätte er die Begegnung mit ihr bereits vergessen.


  Irgendwie empfand sie auch das als schmerzliche Kränkung, auch wenn sie nicht verstand, warum ihr das etwas ausmachen sollte. Seine Gleichgültigkeit machte sie mutig, und so suchte sie keine Deckung, als sie selbst zum Bach hinunterging, um ihre eigene Wasserflasche zu füllen. Und sie verweilte noch, um sich Gesicht und Hals zu waschen und sich mit den Fingern die Haare zu kämmen.


  Auf ihren Hügelkamm zurückgekehrt, konnte Brixia nicht verstehen, warum sie überhaupt noch blieb und hier ihr Nachtlager aufschlagen wollte. Ihr Bleiben hatte keinen Sinn, und doch, jedes Mal, wenn sie daran dachte, weiterzuziehen, beschlich sie ein Unbehagen, das sie daran hinderte, sich zu entfernen. Ruhelos durchstreifte sie das Gelände am Hügelkamm, und selbst als sie einen weiteren Springer zur Strecke brachte, vermochte sie sich nicht einmal über die unerwartete Beute zu freuen.


  Als Brixia zu ihrem Schlafplatz zurückkehrte, sah sie Uta, geduckt oben auf einem der Felssteine liegen und den Hügelkamm entlang nach Westen starren, dorthin, wo das Tal an die gefürchtete Einöde grenzte.


  Was ist? Brixia hatte diese Konzentration schon öfter bei Uta gesehen und schnell gelernt, was das bedeuten konnte.


  Obgleich Brixias Sinne durch das Leben, das sie führte, geschärft waren und feiner als die der meisten ihrer Artgenossen, waren sie im Vergleich zu denen der Katze traurig begrenzt. Brixia hob den Kopf und benutzte Augen, Ohren und Nase, um herauszufinden, was Utas Aufmerksamkeit derart beanspruchte.


  Ein Rauchfaden stieg aus einer der Turmöffnungen auf. Jene, die dort Zuflucht gesucht hatten, schienen sich nicht darauf zu verstehen, das richtige trockene Holz zu wählen, damit ihr Feuer möglichst unbemerkt blieb, oder es kümmerte sie nicht, ob man sie entdeckte. Nein, die Burgruine war es nicht, auf die Uta starrte … Brixia ließ sich im Schatten der Felsen auf die Knie nieder, gedeckt von dem aufragenden Stein, auf dem Uta hockte, und musterte aufmerksam das Tal. Da waren die halbzerfallenen Mauern, welche die Felder markiert hatten, die Gärten, offene Felder und Wiesen, die im Westen an einem Wäldchen endeten.


  Und aus diesem Wäldchen stiegen jetzt Vögel auf und kreisten kreischend über den Bäumen.


  Brixia griff sofort nach ihrem Speer. Sie kannte die Bedeutung solcher Alarmzeichen nur allzugut. Es waren Eindringlinge im Wald, und diese Vögel hatten wenig zu fürchten  außer Menschen.


  Kamen diese Störenfriede aus der Einöde? Andere wären gewiß von Osten her auf der alten Straße ins Tal gekommen. Also Gesetzlose, Ratten und Wölfe aus der Wildnis, die sich zusammengerottet hatten, um zu holen, was immer hier noch zu holen war.


  Ein Junge mit einem Schwert und ein Mann mit zerstörtem Geist gegen eine Bande von gefährlichen Räubern  und ohne gewarnt zu sein.


  Die beiden bedeuteten ihr nichts. Und was besaß sie schon: ein dünnes Messer und einen Jagdspeer. Es würde Wahnsinn sein, reiner Wahnsinn …


  Sie wußte es, aber sie hatte ihr Versteck bereits verlassen und lief bergabwärts, wobei sie ihre ganze Geschicklichkeit aufbot und jede Deckung nutzte. Uta blieb an ihrer Seite und bewegte sich mit der gleichen Vorsicht.


  Ihre Handlungsweise war äußerst unvernünftig, aber aus irgendeinem Grund konnte sie nichts anderes tun. Sie wußte, daß der Turm bereits unter Beobachtung jener sein mußte, die sich im Wald versteckten, und so blieb sie geduckt hinter dem letzten Strauch, der ihr Deckung bot, um ihren nächsten Schritt zu überlegen. Um den Turmeingang zu erreichen, mußte sie eine freie Fläche überqueren …


  Ein pelziger Kopf stieß leicht gegen ihren Arm. Uta. Sie blickte auf die Katze, die sie ihrerseits eindringlich ansah. Dann bewegte sich Uta nach rechts und verschwand in wirrem Gebüsch. Brixia kroch ihr auf Händen und Knien nach und bemühte sich, einen Weg durch das dichte Pflanzengewirr zu bahnen.


  Eine Steinmauer durchbrach die Mauer aus Pflanzen: Der ehemalige, äußere Schutzwall der Burg, aus grob aufeinandergelegten Steinblöcken, die Uta jetzt als Leiter benutzte, um nach oben zu gelangen.


  Brixia sah, daß genügend Spalten und Ritzen vorhanden waren, die Halt boten und ihr ermöglichen würden, ebenfalls hinaufzuklettern, aber sie zögerte. Es war Wahnsinn. Sie konnte immer noch umkehren und ungesehen die oberen Berghänge des Tals erreichen. Warum tat sie es nicht?


  Sie wußte keine Antwort darauf, außer daß irgend etwas tief in ihr sie zwang, zu bleiben und weiterzumachen. Also schlang sie sich den Riemen ihres Speeres über die Schulter, suchte mit Fingern und Zehen Halt zwischen den Steinen und begann den Aufstieg.


  Uta lag flach oben auf der Mauer und blickte auf sie herab, als wollte sie sich vergewissern, ob Brixia ihr nun folgte oder nicht, bevor sie ihren Weg fortsetzte. Als Brixia zu klettern begann, verschwand die Katze.


  Brixia konnte nur hoffen, daß die Ruinen des Herrenhauses sie vor den Blicken jener im Wald schützten, als sie die Mauer überkletterte. Sie konnte noch immer das Gekreisch der aufgeschreckten Vögel hören, und daraus schloß sie, daß sich die Herumtreiber immer noch in der Deckung des Waldes aufhielten.


  Auf der anderen Seite der Mauer erstreckte sich der gepflasterte Hof vor dem befestigten, jetzt halbzerstörten Haus bis zum Turm an seiner Seite. Brixia ließ sich auf ein dickes Grasbüschel fallen, das sich zwischen den Pflastersteinen am Fuß der Mauer angesiedelt hatte, und von da aus rannte sie zur eingestürzten Seitenmauer des Hauses. An dieser bewegte sie sich entlang, bis sie nur noch eine letzte kleine freie Fläche überqueren mußte, um den Turmeingang zu erreichen.


  Uta war vorausgelaufen und verschwand gerade in der Öffnung. Brixia holte tief Luft und nahm ihren Speer von der Schulter. Sie hatte nicht die Absicht, dort hineinzugehen, ohne ihre Waffe bereit zu halten.


  Mit einigen langen Sätzen war sie an der Tür und im Turm, bevor irgendein von ihr verursachtes Geräusch jene drinnen warnen konnte. Die Dämmerung im Turminnern wurde nur in einer Ecke von einem Herdfeuer aufgehellt. Der Mann saß am Feuer und starrte in die Flammen. Uta saß neben ihm. Aber der Junge war auf den Füßen und konfrontierte sie mit dem Schwert in der Hand.


  Brixia beeilte sich, zu sprechen, bevor er sie angreifen konnte.


  Es treiben sich welche im Wald herum, sagte sie rasch. Vielleicht hat der Rauch eures Feuers sie angezogen … Sie deutete mit der einen Hand zum Herd hin, in der anderen hielt sie immer noch kampfbereit ihren Speer. Oder sie sind euch vielleicht hierher gefolgt. Ihr habt ein Pferd, und dann ist da noch seine feine Rüstung … Jetzt deutete sie auf den Mann. Daß allein würde genügen, Räuber anzulocken.


  Und was geht das dich an? wollte der Junge wissen.


  Nichts. Außer, daß ich kein Räuber bin. Brixia zog sich einen Schritt zurück. Sie war etwas verwirrt. Warum hatte sie sich auf diese Weise mit diesen beiden verbündet, die ihr doch nichts bedeuteten? Warum?


  Der Junge ließ sie nicht aus den Augen, während er sich zur Seite bewegte, um sich schützend vor seinen Herrn zu stellen.


  Du bist allein, wenn es zu einem Kampf kommt, fuhr Brixia fort. Sie werden dich so leicht niederbringen wie Uta eine Maus erlegt, nur viel schneller, weil sie nicht zum Vergnügen jagen.


  Seine Wachsamkeit ließ nicht nach. Und wenn ich dir nicht glaube?


  Sie hob ihre Schultern und ließ sie fallen. Wie du willst. Ich zwinge dich nicht mit Waffengewalt, mir zu glauben. Sie blickte sich in dem Raum um, den jene beiden sich zum Lagerplatz gewählt hatten. An der Mauer zur Rechten führte eine steile Treppe zum nächsten Turmstockwerk. Eine Bank gab es und einen Hocker, auf dem der Mann saß. Außerdem lagen da noch zwei Satteltaschen, und zwei Mantelumhänge waren über Lager aus zerkleinerten Zweigen und Gras gebreitet. Das war alles.


  Ihr Blick kehrte zu der Bank zurück. Das war der einzige Gegenstand, der eine winzige Chance bot. Sie glaubte nicht, daß sie es jetzt noch wagen konnten, sich zurückzuziehen. Der Junge mochte sich vielleicht darauf verstehen, sich in Deckung zu bewegen, aber belastet mit dem Mann … das war unmöglich.


  Damit …, Brixia deutete mit dem Speer auf die Bank, können wir die Tür versperren. Hättest du kein Feuer gemacht, wären wir vielleicht dort oben in Sicherheit gewesen … Sie machte eine Kopfbewegung zur Treppe hin. Das heißt, wenn sie euch nicht gefolgt sind und genau wissen, wie wenige ihnen gegenüberstehen.


  Der Junge steckte sein Schwert wieder in die Scheide und ging bereits auf die Bank zu. Brixia schlang sich ihren Speer über die Schulter und folgte ihm, um das andere Ende der Bank anzupacken.


  Der Junge, schon halbgebückt, blickte auf. Laß das! Wir brauchen dich nicht! Ich beschütze selbst Lord Marbon!


  Tu das. Auch wenn ich keinen Lord habe, für den ich kämpfe, so habe ich doch mein eigenes Leben, das es zu schützen gilt. Sie ergriff das andere Bankende und hob an. Gemeinsam schleppten sie die Bank zum Eingang, um damit eine niedrige Schranke zu errichten. Viel würde es allerdings nicht nützen, dachte Brixia im stillen.


  Wenn er nur … Der Junge blickte zu dem Mann am Feuer hin, dann kehrte sein Blick zu Brixia zurück, und er betrachtete sie mit finsterer Miene. Es könnte einen Ausweg geben, sagte er widerwillig. Er müßte ihn kennen.


  Brixia dachte daran, auf welche Weise sie selbst vor langer Zeit aus einer solchen Burg entkommen war. Aber die plötzlich aufkeimende Hoffnung welkte ebenso rasch dahin. Wenn der Lord von Eggarsdale einen geheimen Fluchtweg aus seiner Burg gehabt hatte, so war er vermutlich entweder bei der Einnahme der Burg zerstört worden oder sein Geheimnis war unwiederbringlich verlorengegangen im Irrgarten seines verwirrten Geistes.


  Er wird sich nicht erinnern. Oder doch? fügte sie hinzu, weil ein jeder sich letztlich an eine Hoffnung klammert.


  Der Junge zuckte die Schultern. Manchmal kann er sich ein wenig erinnern … Er kniete neben seinem Herrn nieder.


  Und wieder erhob sich Uta auf die Hinterpfoten und legte ihre Vorderpfoten auf das Knie des Mannes. Seine Hand streichelte ihren Kopf, obgleich er fortfuhr, in die Flammen zu starren.


  Mein Lord! Der Junge streckte seine Hand aus. Lord Marbon …


  Brixia stellte sich an der Tür auf und teilte ihre Aufmerksamkeit zwischen dem, was drinnen und draußen vor sich ging. Sie horchte auf irgendein Geräusch, das sie warnen könnte, daß die anderen sich näherten. Dann vernahm sie das Wiehern eines Pferdes, und ihre Muskeln spannten sich. Sie hob ihren Speer.


  Lord Marbon … Die Stimme des Jungen wurde schärfer, eindringlicher. Lord Jartar hat eine Botschaft geschickt …


  Jartar? Er kommt also endlich?


  Mein Lord, er will sich mit Euch treffen. Er wartet am anderen Ausgang der inneren Wege.


  Der inneren Wege? Warum kommt er nicht offen?


  Herr, wir sind von Feinden umgeben. Er wagt es nicht, offen zu reiten. Und ist es nicht stets Lord Jartars Art gewesen, ungesehen zu kommen und gehen?


  Das ist wahr. Also nehmen wir die inneren Wege. Der Mann stand auf. Uta rieb sich jetzt an seinen Beinen. Er sah die Katze an, und sein Gesicht belebte sich. Ah, du Pelzige! Es ist gut, eine von deiner Art wieder als Verbündete bei uns zu haben, wie in alten Tagen. Also, die inneren Wege.


  Jetzt schlurfte er nicht mehr, sondern ging zielstrebig auf die eine Seite der Mauernische zu, in der sich der Herd und ihr kleines Feuer befand. Dann strich er mit seinen Händen über das Gestein, genau so behutsam, wie er Uta gestreichelt hatte.


  Seine Finger, die sich erst so sicher bewegt hatten, als wüßten sie genau, was zu tun war, hielten plötzlich inne. Dann sank eine Hand herab, während er die andere hob und sich die Stirn rieb und ein wenig ratlos den Jungen ansah.


  Was … Seine Stimme klang wieder leblos. Was ist …


  Uta erhob sich auf die Hinterpfoten und miaute sanft, aber gebieterisch. Lord Marbon sah sie an und schien zu lauschen, als verstünde er die Katzenlaute.


  Herr …, sagte der Junge und trat näher, erinnert Euch! Lord Jartar wartet!


  Der Mann blickte sich um. Er hatte noch nicht wieder ganz den Ausdruck wacheren Bewußtseins verloren, obgleich sich bereits wieder jene Apathie über sein Gesicht zu senken schien.


  Das … das ist nicht … wie es sein sollte … Sein Blick umfaßte die nackten Mauern, die Leere des Raumes.


  Brixia hätte vor Ungeduld an ihren Fingern kauen mögen. Sie dachte an das, was draußen lauern und jeden Augenblick über sie herfallen mochte. Es war undenkbar, daß sie den Turm halten konnten, und sie war jetzt zornig auf sich selbst, daß sie sich aus irgendeinem törichten und unverständlichen Grund in diese Falle begeben hatte, aus der es nun kein Entrinnen mehr gab. Und gefangen waren sie; selbst wenn der Junge die Wahrheit gesagt hatte und dieser Lord Marbon einen verborgenen Fluchtweg besaß, so bewies auch das nicht, daß ein solcher gerade aus diesem Raum herausführte. Oder daß Lord Marbons verwirrtes Gehirn sich daran erinnern konnte.


  Mein Lord, wir müssen uns beeilen. Lord Jartar wartet, wiederholte der Junge eindringlich, und wieder schien dieser Name die zerstreuten Gedanken des Mannes zu erreichen und zu sammeln.


  Jartar … ja! Lord Marbon legte seine Hände erneut auf die Mauersteine.


  In diesem Augenblick hörte Brixia draußen ein Geräusch, auf das sie angstvoll gewartet hatte. Ein Geräusch, das nichts anderes sein konnte als das Scharren von Stiefeln auf Steinen. Sie hielt ihren Speer bereit und blickte zur Treppe hin. Warum hatte sie nicht früher daran gedacht? Der Junge und sie, mit Schwert und Speer, hätten vielleicht den Treppenkopf eine Weile halten können. Und ihr Leben zumindest um einige Augenblicke verlängert. Als letzter Ausweg blieb ihr immer noch das Messer in ihrem Gürtel, denn das würde besser sein als alles, was sich ihr dann noch bieten würde …


  Das Geräusch von draußen wiederholte sich nicht. Aber sie zweifelte nicht daran, daß sie es gehört hatte. Dann vernahm sie jedoch ein weiteres lauteres Knirschen und wandte rasch den Kopf. Neben dem Herdplatz war eine Öffnung in der Mauer erschienen. Und in diese Öffnung stieß der Junge plötzlich und mit aller Kraft, seinen Herrn. Uta sprang nach und verschwand in der Dunkelheit. Als auch der Junge in die Öffnung trat, ohne ihr etwas zu sagen, rannte Brixia zur Nische. Die Lücke in der Mauer schloß sich bereits, aber es gelang ihr, den Speer als Hebel zu benutzen und sich gerade noch hindurchzuzwängen. Als sie den Speer aus der Öffnung zog, schloß sich die Mauer vollständig, und sie stand in tiefster Finsternis.


  Brixia hörte Geräusche zu ihrer Rechten, und so streckte sie langsam ihre Hand aus. Der Raum, in dem sie stand, war sehr begrenzt, denn sie fühlte eine Mauer zu ihrer Linken und eine direkt vor sich. In dem Gefühl, daß ihr entweder ein Aufstieg oder ein Abstieg bevorstand, benutzte Brixia ihren Speer, um damit den Weg zur Rechten abzutasten.


  Sie machte auf diese Weise fünf Schritte, bis der Boden verschwand. Mit Hilfe des Speeres entdeckte sie die erste von offenbar mehreren Stufen. Sie horchte wieder und hörte weitere Geräusche aus dieser Richtung. Wenn sie jemals wieder hier herausfinden wollte, mußte sie den anderen folgen.


  Brixia erkundete ihren Weg mit dem Speer und prüfte erst jede Stufe, bevor sie diese betrat. Mit ihrer linken Hand stützte sie sich an einer Mauer, die zuerst trocken war und sich dann immer feuchter und schleimiger anfühlte, je tiefer sie abstieg. Jetzt begann es auch um sie herum nach abgestandenem Wasser und anderen üblen Dingen zu riechen. Zweimal brach ihre über die Mauer gleitende Hand Pilzgewächse, aus denen beißender Gestank entwich, so daß sie husten mußte.


  Sie zählte zwanzig Stufen, bis ihr Speer wieder auf ebenen Boden stieß. Die Geräusche derer, denen sie folgte, waren gedämpft. Brixia fragte sich, wieso jene so rasch vorankommen und ihr so weit voraus sein konnten. Es sei denn, sie gingen ohne jene Vorsichtsmaßnahmen, die sie für angeraten hielt.


  Nicht der geringste Lichtschimmer war in diesem Gang wahrzunehmen, und die Dunkelheit bedrückte sie und weckte jene Angst in ihr, mit der ihre Artgenossen von jeher die Nacht und alles, was darin kreuchen und fleuchen mochte, betrachteten. Sie verabscheute die Berührung der schleimigen Maueroberfläche, aber gleichzeitig brauchte sie diese Berührung, um sie zusätzlich zu leiten. Wie weit diese inneren Wege, führen mochten, wußte sie nicht. Für gewöhnlich waren solche Fluchtwege so angelegt, daß sich der Ausgang weit hinter einer belagernden Streitmacht befand. Der Fluchtweg aus der Burg von Moorachdale war zweimal so lang gewesen wie die Dorfstraße, so hatte man ihr jedenfalls erzählt.


  Plötzlich spürte sie einen Luftzug an ihrer Wange. Er war nicht kräftig und frisch genug, um den Gestank des Schleims und der unsichtbaren Mauergewächse zu vertreiben, aber er bedeutete, daß es hier irgendwo eine Luftzufuhr gab.


  Brixia tastete sich weiter voran und spürte unter ihren schwieligen Fußsohlen die gleiche Feuchtigkeit und den gleichen Schleim wie an der Mauer. Einmal verlor sie fast ihre eiserne Beherrschung, als sie auf etwas trat, das sich bewegte. Sie sprang beiseite, rutschte aus und wäre beinahe auch noch der Länge nach in den ekelerregenden Matsch auf dem Boden gefallen.


  Eine Biegung des Ganges entdeckte sie dadurch, daß sie plötzlich mit dem Gesicht gegen eine Mauer lief. Zur Linken bemerkte sie gleich darauf einen schwachen, grauen Lichtschimmer, der zweimal verschwand und wieder sichtbar wurde  eine Veränderung, die durch die Passage der beiden anderen verursacht worden sein mußte.


  Der Gang stieg jetzt an, und Brixia seufzte vor Erleichterung auf, weil sie glaubte, daß sie sich nun dem Ausgang näherte. Ihre Enttäuschung war um so größer, als sie die Quelle des Lichtes erreichte. Das Licht fiel lediglich durch eine Felsspalte in den Gang, die so schmal war, daß sie nur gerade ihren Speer hätte hindurchstecken können. Immerhin war in dem schwachen Licht zu erkennen, daß der Gang eine weitere Biegung machte, diesmal nach rechts.


  Brixia war noch kaum fünf Schritte nach rechts gegangen, als ein helleres Licht vor ihr aufflammte, und auf dieses eilte sie zu. Der rote Flammenschein zeigte ihr, daß der Gang auf einem Felsvorsprung endete.


  Und dann blickte sie vom Rand des Vorsprungs in eine natürliche Höhle, an der, soweit sie sehen konnte, nichts von Menschenhand verändert worden war.


  An der Höhlenwand stand Marbon mit einer Fackel in der Hand. Von dem Jungen, der gerade auf Händen und Knien in ein Loch auf der anderen Seite der Höhle kroch, sah sie nur noch den Rücken. Uta konnte sie nirgends entdecken.


  Obgleich er immerhin die Fackel trug, hatte Lord Marbon jene kurze Erinnerung, die sie in diesen unterirdischen Gang geführt hatte, offensichtlich wieder verloren. Er starrte wieder blicklos vor sich hin. Aber als Brixia dann neben ihm auf den Höhlenboden herunterrutschte, bereit, an ihm vorbeizugehen und den neuen Gang allein zu erforschen, wandte er auf einmal langsam den Kopf und sah sie an.


  Etwas rührte sich tief innen in seinen Augen, und seine Lippen bewegten sich …


  Sternenfluch lodert hell Und Dunkelheit triumphiert Über das Licht …


  Brixia blickte ihn erschrocken an. Dann erkannte sie die Worte, die er gesungen hatte … Das Lied von Zarsthors Fluch.


  Finden … ich muß es finden … Er sprach so schnell, daß er sich verhaspelte, und dann ergriff er plötzlich Brixias Arm. Er zeigte eine überraschende Kraft, und sie wußte, daß sie, wollte sie nicht Gewalt anwenden, sich nicht aus seinem Griff befreien konnte. Nichts ist so, wie es sein sollte … und das ist so wegen Zarsthors Fluch. Er senkte seinen Kopf ein wenig und näherte sein Gesicht dem ihren. Ich muß es finden … Dann wurden seine Augen auf einmal lebendig.


  Du bist nicht Jartar! Wer bist du? Sein Ton war scharf und gebieterisch.


  Ich bin Brixia, erwiderte sie und fragte sich, inwieweit sein wandernder Geist zurückgekehrt sein mochte.


  Wo ist Jartar? Hat er dich dann geschickt? Er hielt sie so fest am Arm gepackt, daß ihr ganzer Körper sich bewegte, als er sie schüttelte.


  Ich weiß nicht, wo Jartar ist, antwortete Brixia und wählte sorgfältig ihre Worte, um diesen Lord zufriedenzustellen, der, wenn man dem Jungen glaubte, nach einem Toten rief. Vielleicht wartet er draußen. Sie benutzte die gleiche Entschuldigung wie der Junge zuvor.


  Lord Marbon überlegte. Er weiß es, von den alten Runen hat er es erfahren … aber er … Ich muß es wissen! Er hat es mir versprochen, daß ich sein Wissen nutzen kann. Ich bin der letzte aus Zarsthors Linie! Ich muß es haben! Er schüttelte sie wieder durch, als könnte er durch solch grobe Behandlung aus ihr herausbekommen, was er wissen wollte.


  Brixias Hand schloß sich um den Griff ihres Messers. Wenn es nötig war, diese Waffe zu benutzen, um sich vor einem Wahnsinnigen zu schützen, dann würde sie ihr Messer auch benutzen.


  Es war jedoch nicht nur der sichtbare Wahnsinn in ihm, der ihr Angst machte, es war auch etwas, das in ihr selbst lag. Ihr Kopf … sie hätte aufschreien mögen, sich losreißen wollen von diesem Marbon und fortlaufen, weit fort, weil … weil sie tief in ihrem Innern vor einer Tür stand, und wenn diese Tür sich öffnen würde …!


  Es war nicht jenes Zurückzucken, das Gesunde manchmal empfinden, wenn sie dem Abnormen unter ihren eigenen Artgenossen begegnen. Das, was sie fühlte, war vollkommen fremdartig. Sie vermochte nicht ihren Kopf abzuwenden und ihre Augen von den seinen zu lösen. Ein zwingendes Bedürfnis stieg in ihr auf … daß sie etwas tun mußte … und daß nichts sonst wichtig war auf der Welt als dieses zwingende Bedürfnis, das sie zu seinem Gefangenen machte.


  Zarsthors Fluch, flüsterte sie unwillkürlich wußte im gleichen Augenblick: Das war es, was sie tun mußte. Was sie finden mußte, was wahres Leben geben und all das wieder in Ordnung bringen würde, was mißraten war, seit der Fluch zum Leben erweckt worden war.


  Brixia blinzelte verwirrt. Das seltsame Gefühl war fort. Das zwingende Bedürfnis war verschwunden. Einen Augenblick lang hatte er sie mit seinem Wahnsinn in Bann geschlagen. Sie riß sich aus seinem Griff los und wich an der Höhlenwand entlang vor ihm zurück.


  Aber Marbon versuchte nicht, wieder nach ihr zu greifen. Vielmehr schien er im gleichen Augenblick, als sie sich von ihm losriß, wieder ins Nichtbewußtsein zurückzusinken, denn sein Gesicht glättete sich plötzlich und wurde vollkommen leer. Die Hand, mit der er sie festgehalten hatte, sank herab, und er starrte die Wand an, nicht sie.


  Das Loch in der Höhlenwand, das ins Freie führen mochte, lockte sie sehr, aber Brixia hatte Angst, auf Händen und Knien hineinzukriechen und dem Lord ihren ungeschützten Rücken zuzukehren. Also verharrte sie in sicherem Abstand und versuchte einen raschen Fluchtweg zu bestimmen, falls er sich erneut auf sie stürzen sollte.


  Lord Marbon …! Der Kopf des Jungen erschien plötzlich in dem Loch. Draußen ist alles frei.


  Brixia lief zu ihm, begierig, ihr Wissen von dem, was Gefahr bedeuten mochte, zu teilen. Dein Lord ist wahnsinnig!


  Das Gesicht des Jungen verzerrte sich vor Wut, als er aus dem Loch herauskroch. Du lügst! Er ist nicht wahnsinnig! Er wurde am Paß von Ungo schwer verwundet, und zur gleichen Zeit wurde sein Pflegebruder erschlagen. Seine Verwundung und sein Trauerschmerz haben vorübergehend sein Bewußtsein gestört, so daß er nicht immer weiß, was wir tun und wohin wir gehen. Aber er ist nicht wahnsinnig!


  Er reagierte so heftig, daß Brixia das Gefühl hatte, daß er innerlich ihrer Meinung war und es nur nicht zugeben wollte.


  Er ist wieder zurück, in seinem Heim, fuhr der Junge fort. Und der Heiler hat gesagt, daß, wenn er an einem ihm vertrauten Ort wäre, sein Gedächtnis zu ihm zurückkehren könnte. Er … er glaubt sich auf einer heiligen Suche. Es handelt sich um eine alte Legende seines Hauses  die Legende von Zarsthors Fluch. Er will diesen Fluch bezwingen und alles wieder in Ordnung bringen. Es ist dieser Glaube, der ihn am Leben erhält.


  Es ist eine uralte Legende, die erzählt, wie Zarsthor nach Eggarsdale kam und den Bruder seiner Lady erzürnte, die eine der Alten war, und daß Eldor in seinem Stolz und Zorn mit einer dunklen Macht einen Pakt schloß und Zarsthor sowie seine Nachkommen und sogar das Land selbst, das Zarsthor damals beherrschte, mit einem Fluch belegte.


  Als sich das Schicksal in diesem letzten Jahr so bitterlich gegen ihn wendete, mußte mein Herr mehr und mehr an diesen Fluch denken. Und Lord Jartar, der sich schon immer für alte Legenden interessiert hatte, vor allem, wenn sie sich um die Alten woben, sprach oft mit ihm darüber. Und so setzte es sich im Kopf meines Herrn fest, daß vielleicht doch etwas Wahres an dieser Geschichte aus der Vergangenheit sein konnte. Daher schloß mein Herr einen Pakt mit Lord Jartar, der geschworen hatte, auf einige Geheimnisse gestoßen zu sein, die zur Enträtselung dieser Geschichte von dem Fluch führen könnten, daß sie gemeinsam die Wahrheit über Zarsthor und das, was möglicherweise in der Vergangenheit verborgen lag, herausfinden würden …


  Aber wie findet man Geheimnisse aus der Vergangenheit? fragte Brixia, wider Willen von Neugier ergriffen. Zum erstenmal seit langer Zeit nahm etwas ihre Gedanken gefangen, das nicht strikt ein Teil ihres Kampfes war, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang eines Tages zu überleben.


  Der Junge zuckte mit den Schultern, und Bitterkeit verzerrte seinen Mund. Frage das den Lord Jartar  oder vielmehr seinen Schatten. Er ist tot, aber der Fluch lebt weiterhin im Geist meines Lords, und vielleicht ist er jetzt sogar so sehr davon besessen, daß er an nichts anderes mehr denken kann!


  Brixia kaute an ihrer Unterlippe. Der Junge hatte sich bereits von ihr abgewandt. Vielleicht hatte Marbon auch ihn in seinen Bann gezogen, auf die gleiche Weise, wie er es mit ihr getan hatte, als sie jene wenigen Augenblicke mit ihm allein gewesen war. Und es konnte sehr wohl möglich sein, daß in Wahrheit Lord Marbons Wahn die beiden in dieses zerstörte Tal geführt hatte und nicht der Rat eines Heilers.


  Sie sah zu, wie der Junge seinem Gefährten die Fackel abnahm, den Mann zu dem Loch hinführte, ihn sanft auf Hände und Knie herunterzwang und ihn dann in die Öffnung hineinstieß. Einmal in Bewegung gesetzt, leistete Lord Marbon keinen Widerstand, sondern kroch gehorsam weiter in die Dunkelheit hinein. Als er verschwunden war, steckte der Junge die Fackel in eine Felsritze und folgte ihm.


  Brixia, die nicht die Absicht hatte, in dieser unterirdischen Höhle zu bleiben, wenn es einen Weg ins Freie gab, kroch ihm rasch nach.


  Der enge Gang war nur kurz, und sie kamen heraus zwischen Bäumen und Büschen, die einen dämmrigen Vorhang vor der Öffnung im Boden bildeten. Sie befanden sich ziemlich weit oben auf dem nördlichen Hang eines der Berge, die schützend das Tal umgaben.


  Als sie im Schutz des Gebüschs kauerten, blickte Brixia prüfend auf die Burgruine unten im Tal. Hinter einem der Fensterschlitze des Turms war ein schwacher Lichtschein zu sehen  das Feuer mußte also immer noch brennen. Außerdem zählte sie in der Nähe fünf struppige Ponies, wie sie im allgemeinen von den Geächteten geritten wurden, wenn sie das Glück hatten, überhaupt Reittiere zu besitzen.


  Fünf …, flüsterte der Junge neben ihr. Auch er war auf dem Bauch vorgerutscht, um ins Tal hinunterzuschauen.


  Vielleicht mehr, erklärte sie. Manche Banden haben mehr Männer als Reittiere.


  Wir werden uns wieder in die Berge schlagen müssen, bemerkte er düster. Es bleibt nur das oder die Wüste.


  Wider Willen empfand auch Brixia etwas von seiner Niedergeschlagenheit. Es störte sie, an irgend jemanden sonst denken zu müssen, außer an sich selbst, aber wenn diese beiden ohne Vorräte und ohne mehr Wissen und Erfahrung, als sie bei ihnen vermutete, weiterwanderten, waren sie bereits so gut wie tot. Dennoch hätte sie die beiden gern dem Schicksal überlassen, daß sie selbst durch ihre Dummheit herausforderten, wäre da eben nicht jenes seltsam nagende Gefühl in ihr gewesen, das sie zu ihrem Ärger daran hinderte.


  Hat dein Lord keine Anverwandten, die ihn aufnehmen könnten? fragte sie.


  Er hat niemanden. Er … er war nicht immer wohlgelitten unter den Dales der niederen Täler. Er hat, wie ich schon sagte, anderes Blut in seinen Adern … von IHNEN …, und das machte ihn zu dem, was er war … was er ist. Unter den Dalesmännern bedeutete dieses ihnen nur eines: jene fremdartige Rasse, die einstmals dieses ganze Land beherrscht hatte.


  Du kannst das nicht verstehen, fuhr der Junge fast leidenschaftlich fort, du hast ihn nur jetzt gesehen. Aber er war ein großer Krieger und auch in den Wissenschaften bewandert. Er wußte Dinge, die andere Dale Lords niemals begreifen würden. Er konnte Vögel zu sich rufen und mit ihnen sprechen  ich habe es selbst gesehen! Und es gab kein Pferd, das nicht zu ihm gekommen wäre, um sich von ihm reiten zu lassen. Er konnte auch für einen Verwundeten einen Schlafzauber singen. Und ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er seine Hände auf eine schon giftig schwarze Wunde legte und dem Fleisch befahl, zu heilen, und es heilte! Aber es gab niemanden, der ihn hätte heilen können, niemanden!


  Der Kopf des Jungen sank vornüber, bis sein Gesicht in seiner Armbeuge verborgen war, und Brixia spürte fast körperlich den überwältigenden Schmerz über den Verlust, der von ihm ausging.


  Du warst sein Junker? fragte sie leise.


  Nach Jartars Tod trug ich seinen Schild, ja. Aber ich war nicht rechtens sein Junker. Obgleich ich es eines Tages hätte sein können, wenn alles gutgegangen wäre. Mein Lord hat mich ausgewählt unter den entfernten Blutsverwandten seiner Mutter. Ich … ich konnte mir keine großen Hoffnungen auf Besitz machen, da wir nur einen Grenzwachtturm besaßen und noch zwei weitere Brüder da waren, so daß ich kein Vorrangrecht hatte. Jetzt ist sowieso alles dahin, alles außer meinem Lord …


  Seine Stimme war belegt, sein Gesicht immer noch abgewandt, und Brixia wußte, daß er sich schämte, ihr seine Gefühle gezeigt zu haben. Sie mußte ihn allein lassen und durfte ihm keine weiteren Fragen stellen.


  Sie rutschte etwas fort von ihrem Ausguck und drehte sich um. Und dann … Dort, wo sie Lord Marbon zurückgelassen hatten, war niemand mehr. Rasch blickte sie sich um, konnte aber nirgends eine Spur von ihm entdecken …
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  Er ist fort!


  Ihr Ruf brachte den Jungen auf die Füße. Brixia wollte ihn zurückhalten und ihn an die Gefahr erinnern, aber er war schon an ihr vorbeigelaufen und in das Gebüsch auf der anderen Seite der kleinen Lichtung eingedrungen. Ihm war offensichtlich nur sein Lord wichtig und sonst nichts.


  Brixia blieb, wo sie war. Jetzt, da sie aus dieser Turmfalle heraus und in Sicherheit waren, bestand für sie keine Notwendigkeit mehr, die anderen beiden zu begleiten. Aber obgleich sie sich dessen durchaus bewußt war, machte sie sich wenig später doch auf, um dem Jungen zu folgen.


  Von Uta war auch nichts zu sehen. Vielleicht war die Katze mit Lord Marbon gegangen. Gemächlich schlug sich Brixia durch die Büsche, die eine gute Deckung boten und folgte den Spuren von frischgeknickten Zweigen und abgerissenen Blättern, die ihr den Weg wiesen, den der Junge genommen hatte.


  Auf diese Weise gelangte sie auf einen Pfad, gesäumt von unangenehm aussehenden Pflanzen mit fleischigen, dicken Blättern von so dunkelgrüner Farbe, daß sie fast schwarz wirkten. Ein dumpfer Geruch ging von diesen Pflanzen aus, und wo die dunklen Stiele Brixias Arme und Kleidung berührten, hinterließen sie feuchte Streifen. Brixia benutzte, so gut es ging, ihren Speer, um Seitentriebe aus dem Weg zu schieben und eine Berührung zu vermeiden.


  Dieser Pfad, so schien ihr, konnte nicht auf natürliche Weise entstanden sein. Obgleich er sich zwischen zwei stetig ansteigenden Böschungen dahinwand, konnte es kein ausgetrocknetes Flußbett sein, da ein solches von Norden kommend bergabwärts verlaufen würde, während dieser Pfad seitlich am Hang von Osten nach Westen verlief. Er mußte angelegt worden sein, um jenen Deckung zu geben, die aus dem Fluchtloch stiegen, und sie zur Einöde hinführen.


  Zweimal hielt Brixia inne, entschlossen, umzukehren oder zumindest aus diesem unheimlichen Pfad herauszuklettern. Aber jedes Mal, wenn sie die widerwärtige, dichte Vegetation an den hohen Böschungen betrachtete, scheute sie davor zurück, sich da hindurchzuzwängen.


  Bei ihrem letzten Halt hörte sie ein seltsames Geräusch, das sie aufmerksam und ihren Speer bereithalten ließ. Aber es war keine Stimme, die sich flüsternd erhoben hatte, und es war auch nicht der Wind, der durch die Blätter fuhr …


  Sie stand da, scheinbar völlig allein in einem dunkelgrünen Tunnel und horchte, um dieses Geräusch zu identifizieren.


  Es war ein … ein Glucksen und Schnalzen, nicht unähnlich dem Laut, den Uta manchmal ausstieß, wenn sie einen Vogel beobachtete, der außerhalb ihrer; Reichweite war.


  Uta! rief Brixia leise und wußte doch im gleichen Augenblick, daß es nicht die Katze war.


  Sie blickte zurück, aber das Geräusch kam nicht von dort und auch nicht von über ihr, wo die Büsche von beiden Seiten sich trafen und ein Dach über ihrem Kopf bildeten. Es kam … sie starrte nach unten und kalte Angst stieg in ihr auf … es schien von unten zu kommen.


  Ihr Instinkt drängte sie, sofort die Flucht zu ergreifen, aber sie beherrschte sich mit großer Anstrengung, neigte den Kopf etwas zur Seite und lauschte auf das Schnalzen und Glucksen. Und dann sah sie, daß sich der Weg ein paar Schritt voraus hob und senkte. Unter der dicken Schicht von toten Blättern, die den Pfad bedeckten, senkte sich der Boden. Und jetzt spürte sie auch eine Veränderung im Boden direkt unter ihren Füßen, und plötzlich hatte sie eine schreckliche Vision daß der Boden unter ihren Füßen wegsank und sie mitnahm in irgendeinen Abgrund …


  Sie wagte nicht länger zu zögern. Nach einem letzten angstvollen Blick auf den unter der Schicht von Blättern verborgenen Boden rannte sie los. Die Vegetation lichtete sich ein wenig, so daß sie sich nicht mehr so mühsam hindurchkämpfen mußte, und hier und da konnte sie sogar Spuren im Morast erkennen. Die anderen  oder zumindest einer von ihnen befand sich auch noch auf diesem Weg, und jetzt wünschte sie sich nichts sehnlicher, als wieder in der Gesellschaft ihresgleichen zu sein.


  Obgleich der Gestank der modernden Blätter wie auch des Sumpfes unter ihren Füßen übelkeitserregend war, eilte Brixia, von ihrer Angst getrieben, weiter. Der Boden unter ihren Füßen war jetzt wieder fest und stieg an, als wollte er den Bergkamm überqueren. Zweimal rutschte sie aus, als es zu steil bergan ging, und hier fand sie auch zahlreiche Spuren, daß die anderen gefallen oder gezwungen gewesen waren, sich auf allen vieren vorwärtszubewegen.


  Etwas voraus sah sie plötzlich ein Gewirr von gebrochenen Zweigen, und manche von ihnen zitterten noch. Sie drängte sich durch die gleiche Stelle und gelangte ins Freie. Tiefe Wolken verdeckten den Himmel, aber es blieb noch Licht genug, um sie ein wenig aufzumuntern.


  Vor ihr erstreckte sich ein breiter Felsvorsprung, der in den leeren Raum hineinzuragen schien. Nach drei Seiten hin sah sie keinen Ausweg und fragte sich verwirrt, ob der Junge und Lord Marbon wohl von dieser Felsennase heruntergefallen sein mochten. Da sie nicht viel für schwindelnde Höhen übrig hatte und niemand da war, der sie beobachtete, kroch sie auf Händen und Knien an den Rand des Vorsprungs zur Linken, aber selbst so mußte sie sich zwingen, hinunterzuschauen.


  Was sie sah, war erstaunlich. Hier hatte unverkennbar die Hand von Menschen gewirkt  oder anderer intelligenter Wesen  und die Natur für ihre Zwecke verändert. Denn unterhalb des Felsvorsprungs war eine Treppe in die steile Klippenwand geschlagen. Verwittert und mit Flechten bedeckt, führten jene Stufen steil hinunter zum Boden eines schmalen Tales, während seitlich davon auf der Klippe Vertiefungen und Furchen eingemeißelt waren, ebenfalls stark verwittert und von Flechten durchzogen, aber gerade noch erkennbar.


  Die Dämmerung fiel jetzt rasch ein, und in diesem Zwielicht schienen diese Linien und Vertiefungen so fremdartige Gesichter mit grinsenden oder finsterem Ausdruck zu bilden, daß Brixia rasch ihre Augen abwandte.


  Ein merkwürdiger Dunst bedeckte den Talboden tief unter ihr, und die Schatten waren dort schon sehr dicht. Aber sie waren noch nicht dunkel genug, um jene beiden einzuhüllen, die am Fuß der Klippe angelangt waren und jetzt hinter einem Felsblock zum Vorschein kamen. Und während sie noch hinschaute, löste sich die größere Gestalt aus dem stützenden Griff der kleineren und wehrte ab, als der andere ihn zurückzuhalten suchte. Mit dem festen, stetigen Schritt des geübten Wanderers strebte der Größere nach Westen.


  Entschlossen, die beiden einzuholen, richtete Brixia sich auf, kämpfte gegen das Gefühl an, jeden Augenblick aus der Höhe abzustürzen, und begann, die Felsentreppe hinabzusteigen. Mit der einen Hand suchte sie Halt in den eingemeißelten Linien zu finden, denn der weit offene Raum zu ihrer Rechten verursachte ihr immer wieder Schwindel. Sie zwang sich, nur auf das zu schauen, was unmittelbar vor ihr lag.


  Als sie schließlich den Fuß der Treppe erreichte, hatten die anderen beiden bereits einen guten Vorsprung, da sie nicht gewagt hatte, sich zu beeilen. Dieses schmale Tal wies überraschenderweise kaum Vegetation auf, so daß sie die beiden immer noch sehen konnte, trotz des seltsam flimmernden Dunstes.


  Brixia rieb sich die Augen, weil sie dachte, daß es vielleicht an ihr lag, daß sie solche Mühe hatte, entferntere Gegenstände deutlich zu sehen. Dann war für Augenblicke der Weg wieder klar, aber gleich darauf, als sie auf ihre eigenen Füße blickte oder auf die Felssteine, von denen es viele gab, sah alles wieder verschwommen aus.


  Wenigstens war die Luft hier frisch und sauber, und nach dem erdrückenden Gestank in jenem oberen Pflanzentunnel war es eine Wohltat, wieder frei atmen zu können. Allerdings war hier das Gehen hart für ihre unbeschuhten Füße, und grober Sand und kleine Steine marterten sogar ihre sonst so abgehärteten Fußsohlen. Zu guter Letzt war Brixia gezwungen, nur noch langsam zu gehen, um sich die Füße nicht wundzulaufen und schließlich gar nicht mehr weitermarschieren zu können. Mit Bedauern dachte sie an die Sandalen in ihrem Bündel, das sie im Tal zurückgelassen hatte. Mehrmals war sie versucht, ihre Stimme zu erheben und die anderen zu rufen, um sie zu bitten, auf sie zu warten. Aber dann tat sie es doch nicht. Da es rasch dunkel wurde, würden sie gewiß früher oder später sowieso anhalten müssen.


  Die Katze hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie im Turm in dem Geheimgang verschwunden war, und Brixia fragte sich jetzt, ob Uta überhaupt von dem oberen Berghang noch mitgekommen war. Irgendwie war es ihr wichtig, daß Uta bei ihnen blieb, und es beunruhigte sie, nicht zu wissen, wo Uta war.


  Die Dunkelheit verdichtete sich, und Brixia wurde immer unruhiger. Sie hatte das Gefühl, nicht allein zu sein und insgeheim beobachtet zu werden, und dieses Gefühl wurde mit jedem humpelnden Schritt, zu dem sie sich zwang, stärker.


  Hier anzuhalten und zu rasten war mehr, als sie über sich bringen konnte. Sie wollte Gesellschaft haben  irgendeine Gesellschaft , um dieses Gefühl zu bannen, völlig allein etwas Unbekanntem ausgeliefert zu sein. Dann und wann blieb sie für einen Augenblick stehen, um zu horchen und zu entdecken, daß in diesem Tal keines der vertrauten Geräusche zu vernehmen war, die sonst die Nächte im Freien erfüllten. Kein Insekt zirpte oder summte, kein Vogel rief … Die Stille war so vollkommen, daß ihre eigenen Atemzüge laut zu hören waren und ein versehentliches Scharren ihres Speerschafts gegen einen Stein so scharf tönte wie der Hornstoß eines Kriegers.


  Da war doch … Brixia versuchte ihre Phantasie zu dämpfen. Es war nicht so, daß sie mitten durch ein Heer von unsichtbaren Dingen ging. Nichts bewegte sich außer ihr. Da war nichts.


  Zitternd lehnte sich Brixia an einen schulterhohen Steinblock. Ihre Finger glitten über eine Vertiefung, eine Furche … Sie drehte sich um und sah … ein Gesicht.


  Welche Zauberei das grobe Bildnis auf dem Stein hervorhob und in der Dunkelheit sichtbar machte, konnte sie nicht erraten. Es war, als hätte ihre Berührung den leblosen Stein zu flüchtigem Leben erweckt.


  Ein Gesicht? Nein, da war nichts auch nur entfernt Menschliches an den Zügen dieser Maske. Die Augen waren riesig und rund, und inmitten eines jeden Auges glühte ein kleiner Funke grünlich-weißen Lichtes. Wo Nase und Mund hätten sein müssen, befand sich ein breites Maul, das halbgeöffnet war, gerade weit genug, um die Spitzen scharfer Fangzähne sehen zu lassen.


  Was das übrige betraf … Brixia zwang sich, hinzusehen und sich nicht einschüchtern zu lassen, nachdem sie ihren ersten Schreck überwunden hatte. Eigentlich waren es nur Furchen auf einem Stein und mehr nicht … nur dieses Maul und die Augen. Vielleicht hatten jene, die das gemacht hatten, erwartet, daß die Phantasie des Beschauers das übrige hinzufügen würde. Voller Scham, daß sie sich von einem solchen Täuschungsbild hatte erschrecken lassen, stieß Brixia ihren Speer gegen den Stein und eilte dann weiter, trotz ihrer schmerzenden Füße. Und sie unterdrückte den Impuls, über die Schulter zurückzublicken, obgleich sie von dem Gefühl geplagt wurde, daß ihr irgend etwas heimlich folgte.


  Sie war überzeugt, daß sie jetzt eine Stätte der Alten durchwanderte. Noch dazu eine von jener Art, die menschliche Übergriffe auf ihr Territorium nicht willkommen hieß, anders als jener Ort, zu dem Kuniggod sie geführt hatte. Dieser hier bildete vielmehr eine Bedrohung für alle von ihrer Art.


  Das enge Tal mündete auf einmal, so weit sie in der Dunkelheit sehen konnte, in eine viel breitere, offene Fläche. Wieder zögerte Brixia. Ohne Führer weiter in die Nacht hineinzuwandern, konnte noch gefährlicher sein. Falls jene, die sie suchte, irgendeiner Fährte folgten, so hatte sie nirgends eine solche gesehen, seit sie die Klippentreppe herabgestiegen war. Aber wenigstens waren hier die füßemarternden Kieselsteine einem grasbewachsenen Boden gewichen.


  Indem sie von einem Grasbüschel zum anderen ging, konnte sie ihre Füße vor weiteren Qualen bewahren, dafür allerdings keine gerade Linie einhalten. Von den anderen vor ihr sah und hörte sie nichts. Würden die zwei wieder leichtsinnig genug sein, ein Feuer zu entzünden? Hier im offenen Gelände konnte das nur die Aufmerksamkeit aller, die sich in der Nacht herumtrieben, auf die Wanderer lenken.


  Die Wüste hatte stets einen üblen Ruf gehabt, und es gab Gerüchte aller Art von nichtmenschlichem Leben, dem man hier begegnen konnte. Die unheimliche Einöde bildete die westliche Begrenzung der Täler, und von Brixias eigener Art lebten dort nur die Geächteten und ein paar Einzelgänger, die von den Überbleibseln dessen angezogen wurden, was sie von den Alten entdeckt zu haben meinten.


  In die Wüste waren auch die Lords der Täler von Hochhallack gegangen, als der Krieg tobte, um Hilfe gegen die Angreifer zu erbitten. Und aus der Wüste war diese Hilfe gekommen  die Werreiter, von denen alle Menschen wußten, daß sie keine wirklichen Menschen waren, sondern eine erschreckende Mischung aus Mensch und wildem Tier. Diese Geschichte hatte sich sogar unter den Versprengten verbreitet, mit denen Brixia gewagt hatte, Kontakt aufzunehmen, Landsleute auf der Flucht, ebenso einzelgängerisch und mißtrauisch, wie sie selbst es geworden war, aber manchmal doch bereit, eine Handvoll Salz gegen Springerfelle zu tauschen.


  Brixia war in den vergangenen zwei Jahren auf der Flucht und auf ihren Wanderungen mehrere Male bis an den Rand der Wüste gekommen, weil immer wieder menschliche Feinde zwischen ihr und jenen Zufluchtsorten, die es noch im Osten geben mochte, lauerten. Sie hatte öfter Banden von Räubern beobachtet, die aus der Wüste kamen und wieder dorthin verschwanden, aber sie selbst hatte sich nie hineingewagt.


  Daß es den Lord Marbon mit seinem verwirrten Geist dorthin zog, verwunderte sie nicht allzusehr, aber daß sie ihm dorthin folgen sollte, gefiel ihr gar nicht.


  Brixia ließ sich auf einem der Grassoden nieder und rieb sich die Füße, während sie in die Nacht hineinstarrte und horchte. Die Dunkelheit verhüllte größtenteils, was da zu sehen war, aber hier gab es Nachtgeräusche; hier herrschte nicht jene bedrückende Stille wie im Tal.


  Außerdem … Brixia hob ihren Kopf und schnupperte. Die Luft war mit einem zarten Duft vermischt, so süß und frisch, daß sie unwillkürlich an eine Wiese im Morgentau denken mußte, an Blumen, die sich gerade dem Tag öffneten, an einen Garten in der Morgensonne mit duftenden Blüten …


  Ohne sich recht bewußt zu sein, was sie tat, stand Brixia wieder auf und ging weiter in die Nacht hinein, angezogen von jenem Duft, der immer stärker wurde und in so krassem Gegensatz stand zu dem modrigen Gestank des oberen grünen Tunnels.


  Auf diese Weise gelangte sie zu einem Baum, dessen! Äste seltsam knorrig und blattlos waren. Aber er war mit Blüten bedeckt, und diese Blüten waren weiß. ein Lichtschimmer schien von der Spitze einer jeden Blüte auszugehen  ähnlich dem Leuchten einer winzigen Kerzenflamme.


  Brixia streckte ihre Hand aus, wagte aber nicht recht, eine Blüte oder einen Zweig zu berühren. Sie stand da in Ehrfurcht und Staunen, bis ein heiseres Krächzen sie aus ihrer Versunkenheit riß.


  Sie drehte sich um, den Speer kampfbereit in der Hand. So schwach das Licht auch war, das die Blumen ausstrahlten, konnte Brixia doch gerade noch erkennen, was da lauerte. Obgleich es kleine Geschöpfe waren, begannen sie angesichts ihrer Kampfhaltung einen Lärm zu machen, wie ihn sonst nur doppelt so große Geschöpfe hätten hervorbringen können. Und sie mochten zwar klein sein, aber sie waren dennoch zur Fürchten.


  Falls eine Kröte sich auf ihre Hinterbeine erheben, in ihren Glotzaugen böse Intelligenz zeigen und Fänge in ihrem klaffenden Maul haben konnte, dann mochte man diese quäkenden Kreaturen in ihrer äußeren Erscheinung wohl mit Kröten vergleichen. Nur, daß diese Krötengeschöpfe keine glatte Haut besaßen, denn ihre Haut war in Abständen mit stacheligen Haarbüscheln  oder feinen Fühlern  bedeckt. Längere solcher Haarbüschel flatterten in beiden Mundwinkeln und über jedem Auge, und diese schienen ständig in Bewegung zu sein, als führten diese häßlichen Fasern ein Eigenleben.


  Brixia lehnte sich mit dem Rücken an den Baumstamm. Aber die Kreaturen kamen nicht näher, um sie anzugreifen, wie sie erwartet hatte. Aber daß sie ganz und gar nichts Gutes mit ihr vorhatten, daran zweifelte sie nicht, denn ihr schlug ein eiskalter Haß entgegen, der allem galt, was sie war und jene nicht waren. Anstatt jedoch zum offenen Angriff überzugehen, begannen sich die Krötengeschöpfte jetzt seitlich nach rechts zu bewegen, einer nach dem anderen in hüpfendem Gang, und sie zu umkreisen  in der gespenstischen Parodie eines Rundtanzes.


  Die Kreaturen waren jetzt still, aber während sie an ihr vorbeizogen, waren ihre wissenden Augen auf Brixia gerichtet, und in allen las sie böses Trachten. Brixia vermutete, daß sie hinter dem Baum den Kreis geschlossen hatten, und so bewegte auch sie sich langsam um den Stamm herum, wobei sie darauf achtete, daß ihre Schultern stets den Baum berührten. Sie wollte wissen, ob sie bereits ganz umzingelt war.


  Was die Kreaturen vorhatten, konnte sie nicht erraten. Sie wußte nur, daß sie mit diesen Hüpfern einen bestimmten Zweck verfolgten. Schwache Erinnerungen an einige von Kuniggods Geschichten stiegen in ihr auf. Man konnte einen Zauber wirken durch die Wiederholung ritueller Worte oder durch die Ausführung bestimmter Handlungen nach einem festgesetzten Muster. War es das, was jetzt und hier geschah?


  Wenn es so war, dann mußte sie dieses Muster durchbrechen, bevor der Zauber vollendet war. Aber wie sollte sie das tun?


  Mit hocherhobenem Speer stürzte Brixia von dem Baum auf jenen Teil des Kreises zu, der ihr am nächsten war. Die Kreaturen wichen zwar vor ihr zurück, aber nur so weit, daß sie außerhalb der Reichweite ihres Speeres blieben, und dort setzten sie ihre Umkreisung fort, ohne sichtliche Unterbrechung. Gleichzeitig vermittelten sie ein Gefühl von boshafter Erheiterung, das Brixia deutlich spürte. Sie war sicher, daß die Geschöpfe keine Angst vor ihr hatten und beabsichtigten, ihren Hüpf tanz fortzusetzen, bis der gewünschte Zweck erreicht war.


  Angenommen, sie würde diesen Kreis durchbrechen, indem sie über die Krötengeschöpfe hinwegsprang  würde sie dann wirklich frei sein? Sich aus dem Bereich des schwachen Lichtscheins, der von den Baumblüten ausging, herauszuwagen, würde bedeuten, daß sie, fast blind in der Dunkelheit, von den Kreaturen nur um so leichter gejagt und gefaßt werden konnte.


  Brixia zog sich erneut unter die blütenbeladenen Zweige zurück. Sie war sicher, daß der Kreis mit jeder Umrundung der Tänzer etwas enger gezogen wurde. Bald würde sie sich entscheiden müssen, was sie tun wollte: entweder durchbrechen oder bleiben, wo sie war, und hinnehmen, was immer sie mit ihr vorhatten. Eine solche Unschlüssigkeit war sonst nicht ihre Art, aber sie war auch nicht daran gewöhnt, einem Feind gegenüberzustehen, der sich so sehr von allem unterschied, das sie kannte.


  Unter dem Baum hatte sie ein Gefühl von Sicherheit, aber das konnte ebenso gut eine Einbildung sein. Brixia berührte den Baumstamm mit ihrer Hand und fuhr erschrocken zusammen. Es kam ihr vor, als hätte sie warmes, lebendiges Fleisch berührt. Und in jenem einen Augenblick der Berührung hatte sie so etwas wie eine Botschaft in ihrem Kopf empfangen. War das, wirklich geschehen? Oder war sie einer Täuschung erlegen, möglicherweise von jenem Zauber bewirkt, den die Krötengeschöpfe zu errichten versuchten?


  Es gab eine Möglichkeit, das festzustellen. Den Speer in ihre Armbeuge gelehnt, griff Brixia nach einem. Zweig über ihrem Kopf und zog ihn behutsam herunter. Wieder erinnerte sie sich an etwas aus längst vergangenen Jahren, an Worte, die Kuniggod stets gesprochen hatte, wenn sie in den Garten ging, um zu ernten. Mit jedem Strauch, Busch und auch kleineren Pflanzen hatte sie gesprochen, bevor sie ihre Blüten pflückte, denn Kuniggod hatte fest daran geglaubt, daß auch Pflanzen eine Seele hatten, die geachtet und besänftigt werden sollte, bevor man ihnen ihre Blüten oder Früchte nahm.


  Zu meinem Nutzen gib mir von deinen Gaben, grüne Schwester. Reich ist deine Habe, die Früchte deines Leibes. Schönheit und Wohlgeruch zeichnen dich aus, und allein das, was du willig gibst, das will ich nehmen.


  Brixia legte ihre Hand um eine Blüte. Und im Lichtschein der Blütenblätter verlor sich die Sonnenbräune ihrer Haut, die statt dessen sanft und rosig erschimmerte. Das Mädchen brauchte gar keinen Druck auszuüben, um die Blüte von ihrem Stengel zu lösen. Es war, als löse sich die Blüte von selbst, um sich in ihre Hand zu legen.


  Eine ganze Weile starrte Brixia wie gebannt und vergaß darüber sogar den Tanz der Krötengeschöpfe, denn sie erwartete, daß die Blüte, einmal von Zweig gelöst, verblassen und ihren sanften Schimmer verlieren würde. Aber die Blüte in ihrer Hand leuchtete weiter, und in ihr breitete sich ein solches Gefühl von Frieden aus, einer Harmonie mit der Welt, wie sie es nicht mehr empfunden hatte seit jenem Morgen, als sie an jener Stätte der Alten erwacht war.


  Erneut wandte sie sich an den Baum  oder vielleicht nicht an einen Baum, sondern an eine Wesenheit, die sie nicht sehen, noch mit irgendeinem ihrer Sinne berühren konnte. Abgesehen von jener Gefühlsregung in ihrem Innern.


  Ich danke dir, grüne Schwester. Ich betrachte deine willige Gabe als meinen Schatz.


  Und dann, nicht mit bewußtem Willen, sondern wie eine Schlafende, die im Traum handelt, ließ Brixia ihren Speer fallen und trat unbewaffnet vor.


  Mit der Blume in der Hand ging sie aus dem Schutz des Baumes auf den Kreis der Krötengeschöpfe zu, der jetzt so eng gezogen worden war, daß er sich eben außerhalb der äußersten Zweigspitzen, die über dem Boden hingen, bewegte. Sicheren Schrittes ging sie auf die hüpfenden Gestalten zu, deren Tanz noch schneller geworden war, die Blüte vor sich auf dem Handteller. Und eine Wolke von Duft begleitete sie.


  Ein quäkender Schrei ertönte, und die Kröte unmittelbar vor ihr blieb wie erstarrt stehen. Heiseres Schnattern kam aus dem verzerrten Maul, das Sprache sein mochte, aber keine, die dem Menschen verständlich war. Brixia streckte ihre Hand aus, und der Lichtschimmer der Blüte strömte zwischen ihren leichtgeöffneten Fingern hindurch.


  Das Krötengeschöpf wich zurück und schrie vor Wut auf. Nur einen Augenblick lang trotzte es ihr noch, dann wandte es sich ab und verschwand, immer noch schnatternd, in der Dunkelheit. Jene, die links und rechts von dieser Kröte getanzt hatten, lösten sich jetzt ebenfalls aus dem Kreis, auch wenn ihr Rückzug nicht so rasch erfolgte. Vielmehr fauchten sie Brixia an und schnatterten heftig, während sie ihre Pfotenhände ungelenk hin und her bewegten. Obgleich sie in ihrer Pfotenhänden keine Waffen hielten, war es doch deutlich, daß sie ihr drohten.


  Die Blüte zwischen ihnen und dem Mädchen leuchtete beständig weiter. Die Krötengeschöpfe zogen sich weiter zurück. Brixia machte keine Anstalten, ihnen über die Linie hinaus zu folgen, die sie mit ihrem Tanz gesetzt hatten  außerhalb des Bereichs der ausgebreiteten Zweige des Baumes. Instinktiv wußte sie, daß der Baldachin der Blütenzweige eine Art Schranke darstellte und für sie Schutz bedeutete.


  Es gab einen Versuch, den Tanz von neuem zu beginnen. Aber obgleich jene, die etwas weiter entfernt vor ihr waren, heftig quäkten und gestikulierten, wolltet keine Kröte dort vorbeigehen, wo sie mit der Blüte stand. Und so zerstreuten sie sich zu guter Letzt wirklich und wurden von der Dunkelheit verschluckt. Aber sie hatten das Schlachtfeld nicht ganz und gar verlassen, denn als Brixia zurückging und sich unter den Baum setzte, konnte sie immer noch quäkende Rufe und Schnattern aus der Dunkelheit hören, und sie schloß daraus, daß sie belagert wurde.


  Sie hatte Hunger, und sie hatte Durst. Flüchtig dachte sie wieder an ihr Bündel, das sie zu Beginn dieses Abenteuers in dem Tal zurückgelassen hatte, und seufzte über ihre Dummheit. Aber Hunger und Durst machten sich nur gedämpft bemerkbar, so als quältet sie einen anderen Teil von ihr, der losgelöst war von dem Mädchen, das unter dem Baum saß und die Blume bewunderte, deren Blütenblätter so fest und so vollendet waren, als wären sie aus irgendeinem Edelstein geschnitzt.


  Impulsiv beugte sich Brixia über die Blüte und atmete tief ihren Duft ein. Und dann, ohne sich voll dessen bewußt zu sein, was sie tat, drehte sie sich zu dem Baum um. Behutsam legte sie die Blüte auf den Boden, kniete sich hin, umschlang den Baumstamm mit ihren Armen und legte ihren Mund auf die glatte Rinde. Ihre Zunge berührte die Rinde und bewegte sich vor und zurück über die Oberfläche. Und obgleich ihre Zunge nicht so rauh war wie Utas, schien sie auf diese Weise dennoch das Holz aufzureiben, denn nun trat eine Feuchtigkeit aus der Rinde. Tropfen quollen heraus, die sie auflecken konnte.


  Die Flüssigkeit hatte einen Geschmack, den sie nicht zu beschreiben vermochte. Und während sie weiter die Rinde leckte, tröpfelte immer mehr von der Flüssigkeit auf ihre Zunge, so daß sie eine ganze Weile schluckte, leckte und schluckte.


  Durst und Hunger waren fort. Brixia fühlte sich gesättigt und belebt. Ein seltsames Murmeln umgab sie und löschte die heiseren Rufe der Kröten aus. Brixia hob den Kopf und lachte fröhlich.


  Grüne Mutter, die du wirklich bist! Ich danke dir für die Kraft, die du mir gegeben hast, Herrin der Leuchtenden Blumen. Aber welchen Dank kann eine wie ich dir schon bieten?


  Und plötzlich empfand sie eine Traurigkeit, so wie jemand, der durch ein Tor einen Ort der Freude und Glückseligkeit schaut und doch nicht dort einzutreten wagt. Wenn dies Zauberei war, dann war es etwas Wunderbares, und hiernach sollte kein Mensch vor ihr solche Magie verspotten. Brixia beugte sich wieder vor und drückte ihre Lippen auf die Rinde, aber diesmal nicht, um Trost und Nahrung zu suchen, sondern um ihre Dankbarkeit und Freude zu bekunden.


  Dann wandte sie sich ab und legte sich neben dem Baum auf die Erde. Dicht neben ihrem Kopf lag die Blüte; ihr Speer lag vergessen abseits. Und mit dem Gefühl, vollkommen in Sicherheit zu sein, schlief sie ein.
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  Brixia erwachte in glücklicher Stimmung. Die Sonne war aufgegangen und sandte ihre ersten goldenen Strahlen in die Wüste.


  Sie lag still da, eingehüllt in eine seltsame Zufriedenheit und blickte träge zu den Zweigen über ihr auf.


  Die Blüten, die in der Nacht kleine Kerzen gewesen waren, hatten sich fest geschlossen, umhüllt von einer rotbraunen äußeren Schale. Keine einzige Blume war verwelkt und abgefallen. Als Brixia ihren Kopf etwas zur Seite wandte, sah sie die eine Blüte, die sie abgepflückt hatte, neben sich auf dem Boden liegen. Auch sie war nicht mehr weit geöffnet sondern hatte sich, ebenso wie ihre Schwestern am Baum, in eine rotbraune Hülse eingeschlossen.


  Brixia verspürte keinen Hunger, und auch ihre Füße schmerzten nicht mehr. Sie fühlte sich frisch und gestärkt und …


  Sie schüttelte verwirrt den Kopf. Konnten Träume einem auch im Wachen noch erhalten bleiben? Ob sie nun blinzelte oder ihre Augen schloß, irgendwie sah sie weiterhin einen Weg vor sich. Und in ihr wuchs wieder ein zwanghaftes Gefühl, eine Unruhe, daß sie irgendwo gebraucht wurde  für eine Aufgabe, die sie noch nicht kannte.


  Sie hob die fest geschlossene Blüte auf und legte sie vorne in ihr Hemd, wo sie geschützt an ihrer Haut lag. Dann erhob sie sich und blickte zu dem Baum auf.


  Grüne Mutter, ich bin nicht klug genug, um zu verstehen, welche Zauberkraft, du zu meinem Nutzen angewandt hast, aber ich zweifle nicht, daß dein Zauber meinen Weg ebnen wird, sagte sie sanft. In deinem Namen werde ich von nun an nie mehr achtlos umgehen mit allem, was aus Wurzeln wächst und Stengel oder Äste dem Himmel entgegenhebt. Wir teilen wahrlich das Leben, das habe ich nun gelernt.


  Und so war es auch. Nie wieder würde sie Lebensformen, die anders waren als sie, betrachten ohne daran zu denken, wie wundersam sie waren. Und sie fragte sich, ob einer, der blind war und plötzlich sehend wurde, die Welt mit ebensolcher überdeutlicher Klarheit sehen mochte wie sie an diesem frühen Morgen.


  Jedes Grasbüschel, jeder Strauch in der Landschaft verwandelte sich für sie in ein seltenes und fremdartiges Ding. Und ein jedes Pflanzenwesen unterschied sich von dem anderen in einer unendlichen Vielfalt an Form und Gestalt.


  Brixia nahm ihren Speer auf, denn in ihren Gedanken zeichnete sich noch immer der Weg ab, den sie gehen mußte. Und sie durfte nicht länger säumen, denn sie wurde gebraucht.


  Und so eilte sie im Laufschritt davon. Die Krötengeschöpfe, die in der Nacht versucht hatten, sie mit ihrer Hexerei zu bezwingen, waren verschwunden. Und ohne, daß man es ihr gesagt hatte, wußte Brixia, daß diese Kreaturen das Sonnenlicht scheuten.


  Dann und wann sah sie auf einem Fleckchen Erde Spuren, Abdrücke von Stiefeln und dazwischen Pfotenabdrücke, die von Uta stammten. Uta war also bei dem Mann und dem Jungen, und die drei, die sie suchte, hatten diesen Weg genommen.


  An einer Stelle befanden sich Utas Spuren etwas seitlich von den anderen und zwar mehrere zusammen, und Brixia nickte vor sich hin. Sie war überzeugt, daß Uta absichtlich diese Markierungen hinterlassen hatte, um sie, Brixia, zu leiten.


  Brixia stellte den Sinn ihrer eigenen Handlungen nicht mehr in Frage. Dunkel begriff sie, daß sie dieser Fährte folgen mußte.


  Es gab Leben in der Wüste, aber keines, das ihr an diesem Morgen bedrohlich erschien. Springer hüpften ein oder zweimal über ihren Weg und sprangen in großen Sätzen davon, und einmal entdeckte Brixia eine Eidechse, deren rötliches Schuppengewand die gleiche Farbe hatte wie der Sand rings um den Felsstein, auf dem sie saß. Leuchtende Augen betrachteten sie, als sie vorbeiging. Die Echse teilte nicht die Furcht der Springer.


  Ein Schwärm von Vögeln flatterte vom Boden auf, flog nur eine kurze Strecke und ließ sich dann wieder nieder, auf der Suche nach Insekten. Sie waren von graubrauner Farbe, wie das meiste in dieser Landschaft, denn hier gab es kein leuchtendes Grün, keine bunten Blumen zwischen denn Gras. Die Vegetation war ebenso staubig wie der Boden. Ein oder zwei Pflanzen mit fleischigen, grauroten Blättern standen für sich, und rings um ihre Wurzeln lagen Käferschalen und Zangen, Überreste von Mahlzeiten, fallengelassen von den Stengeln, die in gestachelten Blattpaaren mündeten, bereit, sich um neue Beute zu schließen.


  Hier war die Wüste nicht mehr flach, sondern besaß eine ganze Anzahl von runden Erhebungen, die Sanddünen glichen, nur daß diese Hügel aus Erde waren und daher nicht so leicht vom Wind verweht werden konnten. Und von nun an führte die Fährte, der Brixia folgte, nicht mehr geradlinig weiter, sondern schlängelte sich zwischen diesen Hügeln hindurch, die immer höher wurden und ihre Sicht immer mehr einschränkten.


  Während Brixia immer tiefer in dieses Labyrinth von Erdhügeln eindrang, verlor sich nach und nach das Gefühl von Eintracht mit der Welt, das sie beim Erwachen unter dem Baum verspürt hatte. Hartes Gras wuchs auf diesen Hügeln, aber dieses Gras glich keiner echten Vegetation, sondern eher einer Art stacheligem Fell, das die Körper von geduckt lauernden Tieren bedeckte, die nur darauf warteten, über sie herzufallen …


  Einbildungen, gewiß, aber keine, zu denen sie normalerweise neigte. Brixia blieb zweimal stehen, um ihre Speerspitze in einen der Hügel zu bohren, nur um sich zu vergewissern, daß die Erhebung wirklich nur aus Erde und Gras bestand und keine Gefahr von der Art darstellte, wie ihre Gedanken sie ihr vorgaukelten.


  Und solche Gedanken waren ihr eigentlich fremd. Diese Angstformen konnten nicht ihrer eigenen Natur entspringen. Angst kannte sie nun schon seit langem, aber ihre Angst hatte sich stets auf greifbare Dinge bezogen, auf bekannte Dinge. Niemals hatte sie ihre Phantasie dazu benutzt, sich neue Feinde zu schaffen.


  Brixia wäre am liebsten blindlings davongelaufen, in irgendeine Richtung, nur um aus diesem Hügelgewirr herauszukommen. Aber sie kämpfte gegen ihre Ängste;m und, anstatt die Flucht zu ergreifen, wozu ihr heftig pochendes Herz sie drängte, verlangsamte sie absichtlich noch ihren Schritt und konzentrierte sich nur noch auf eines: nach den Spuren Ausschau zu halten, die die anderen ihr hinterlassen hatten.


  Und erst, als sie sich voll darauf konzentrierte, entdeckte Brixia, daß, obgleich hier und dort Stiefelabdrücke immer noch deutlich erkennbar waren, eine weit wichtigere Spur fehlte. Hier hatte Uta keine Pfotenspuren hinterlassen.


  Brixia blieb unvermittelt stehen. Das Fehlen der Pfotenabdrücke glich einem Warnsignal. Sie verstand nicht, warum es so wichtig für sie war, dorthin zu gehen, wohin die Katze sie führte, aber das Gefühl war so stark, daß sie sich umdrehte.


  Der Gedanke, den Weg, den sie gekommen war, wieder zurückzugehen, behagte ihr wenig, und sie überlegte, ob das überhaupt notwendig war. Unwillkürlich suchte ihre Hand nach der geschlossenen Blütenknospe unter ihrem Hemd, und auf einmal wußte sie, so als hätte sie einen Befehl erhalten, daß sie umkehren mußte.


  Jetzt schienen die Erdhügel noch unheimlichere Formen anzunehmen. Brixia hatte nur dann noch das Gefühl, daß sie aus fester Erde waren, wenn sie die Hügel fest anblickte und ihre Angst bezwang. Sah sie nur aus den Augenwinkeln hin, schienen sie zu seltsamen Gebilden zu werden …


  Sie begann schneller zu laufen. Mit einer Hand hielt sie die Blüte fest an ihr Herz gepreßt, in der anderen hielt sie kampfbereit ihren Speer. Und dann …


  Vor ihr befand sich plötzlich ein Erdhügel, der sich geradewegs aus dem Boden erhoben zu haben schien, um ihr den Weg zu versperren. Die Spuren, die ihre eigenen Füße zuvor hinterlassen hatten, liefen weiter und verschwanden genau vor der Erhebung. Das konnte es doch nicht geben; war das eine Illusion? Wieder kamen ihr einige von Kuniggods halbvergessenen Geschichten ins Gedächtnis zurück. Brixia hob ihren Speer, und ohne wirklich zu überlegen, was sie da tat, schleuderte sie ihn mit voller Kraft gegen den Hügel.


  Die Spitze sank tief in den Boden ein, und der Schaft zitterte noch ein wenig nach. Das war keine Illusion. Feste Erde blockierte tatsächlich ihren Rückweg. Sie war in irgendeine Falle hineingelockt worden, und die Fährte war der Köder gewesen. Brixia streckte ihre; Hand aus und zog den Speer zurück.


  Sie durfte nicht in Panik geraten, das sagte sie sich immer wieder, obgleich sie leicht zitterte, und ihre Hand, mit der sie den Speer hielt, so feucht war, daß das Holz in ihrem Griff rutschte. Es war ihr zutiefst zuwider, diesem Erdhügel, der nicht hätte da sein sollen, den Rücken zuzukehren, aber sie mußte sich jetzt entscheiden. Zu bleiben, wo sie war, würde keine Lösung bringen. Und jener Mut, den sie sich im Zuge der Selbsterhaltung angeeignet hatte, riet ihr nun, da sie einmal gewarnt war, am besten weiterzugehen und sich dem zu stellen, was sie erwartete. Und zwar besser gleich, bevor Angst sie in ihrem Entschluß wieder wankend machen konnte.


  Also kehrte sie wieder um und folgte erneut der Fährte, der sie zuvor gefolgt war. Die Stiefelabdrücke waren deutlich erkennbar. Aber wohin waren die drei wirklich gegangen? Und wie lange war es her, daß man sie von der richtigen Fährte fortgelockt hatte? Es war müßig, jetzt darüber nachzugrübeln. Sie war auf sich allein angewiesen.


  Aber wer immer ihr diese Falle gestellt hatte, schien keine Eile zu haben, seine Anwesenheit kundzutun. Auch das zehrte an ihren Nerven. Stets vorbereitet zu sein auf einen Angriff, der nicht kam, nahm ihrer Wachsamkeit die äußerste Schärfe, so wie die Schneide eines Messers abstumpfen konnte.


  Sie umrundete einen Erdhügel und dann noch einen und dann …


  Es war, als würde sie aus einem verdunkelten Zimmer in grelles Tageslicht hinaustreten. Nicht lange zuvor hatte sie sich gewünscht, lieber in der Wüste zu sein, nur um den schattenwerfenden Erdhügeln zu entrinnen. Jetzt, da sich dieser Wunsch erfüllte, fand Brixia die Aussicht weit weniger erfreulich, als sie angenommen hätte.


  Vor ihr erstreckte sich offenes, kahles Land, das nicht einmal die kümmerlichen Sträucher und Grasbüschel aufwies, die sie am Rand der Einöde vorgefunden hatte. Hier war nichts als gelbe, rötlich durchsetzte Erde, durchzogen von einem Netz von Kanälen, die in so viele Richtungen liefen, daß Brixia nicht glauben konnte, daß diese Rinnen jemals durch das Wasser irgendeiner vergangenen großen Flut entstanden waren.


  Felsbrocken aus einem dumpf roten Gestein, durchzogen von dicken schwarzen Adern, erhoben sich wie drohende Fäuste gen Himmel. Und an diesem Himmel stand eine Sonne, die eine so glühende Hitze verbreitete, daß sie Brixia wie eine Welle aus der offenen Tür eines Backofens entgegenschlug.


  Sie schrak zurück. In diese Hitze hineinzugehen, ihre nackten Füße auf diesen verdorrten, glühendheißen Boden zu setzen … das war undenkbar. So sehr sie auch dem Hügellabyrinth mißtraute, es gab keinen anderen Weg; sie mußte dorthin zurückkehren. Sie drehte sich um und erstarrte.


  Wo war die Lücke zwischen den Hügeln, durch die sie gerade gekommen war?


  Brixia schwankte und klammerte sich an ihren Speer, um sich zu stützen. Sie schüttelte den Kopf, schloß die Augen und hielt sie eine ganze Weile geschlossen, bevor sie sie wieder öffnete.


  Was sie sah, mußte doch eine Illusion sein! Große Erdmassen konnten sich doch nicht innerhalb von Augenblicken verlagern und den Weg verschließen, den sie eben gekommen war. Und doch, obgleich sie verzweifelt nach rechts und nach links blickte, war da nichts anderes als ein hoher Erdwall, der in seiner ganzen Länge keine Unterbrechung aufwies.


  Brixia warf sich gegen die Erhebung, die eine Lücke hätte sein sollen. Mit der einen Hand stieß sie die Speerspitze in die Erde, während sie mit der anderen nach einer Handvoll Gras griff, um sich hochzuziehen. Wenn es keinen Durchgang mehr gab, dann mußte sie eben hinauf und hinüber klettern.


  Die Graskanten waren so scharf wie Messer. Sie stieß einen kleinen Schmerzenslaut aus und leckte das Blut ab, das in den Schnittwunden erschien und ihr über Hand und Handgelenk tropfte. Dann rutschte sie hastig zurück, um sich nicht auch noch an den Füßen solche abscheulichen Schnitte zu holen.


  Sie kauerte sich nieder, dort, wo die feuchtdunkle Erde des Hügels auf die trockene Erde der Wüste traf und versuchte vernünftig zu überlegen. Daß irgend etwas geschehen war, das mit menschlicher Logik nichts zu tun hatte, stand außer Zweifel. Auf irgendeine vollkommen fremdartige, unbekannte Weise war sie von Erdmassen, die sich zu verlagern vermochten, an diesen Ort getrieben worden.


  Niedergeschlagen machte sie sich klar, daß es keinen Rückzug gab. Vielleicht konnte sie an dem Erdwall entlang nach Norden oder Süden laufen, aber sie zweifelte in zunehmendem Maße daran, daß man ihr gestatten würde, auf diese Weise dem Schicksal auszuweichen, das ihr zugedacht war.


  Zu bleiben, wo sie war, um unterwürfig auf das Unheil zu warten, nein, das entsprach nicht ihrer Natur, und so nahm sie all ihren Mut zusammen.


  Ich lebe! rief sie leidenschaftlich in die leere Wüste vor ihr hinein. Ich habe Arme, Beine und einen Körper, und ich habe einen eigenen Willen! Ich bin ich, Brixia! Und ich diene keinem Willen außer meinem eigenen!


  Es kam keine Antwort auf ihre trotzige Herausforderung, es sei denn, der rauhe Schrei in der Ferne, der von einem Raubvogel stammen mochte, sollte eine Erwiderung sein.


  Brixia fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Es schien sehr lange her zu sein, daß sie von der Baumflüssigkeit getrunken hatte, und in diesem roten und gelben Land würde es kein Wasser geben.


  Dennoch würde sie in diese Wüste hineingehen … aber sie würde den Zeitpunkt selbst bestimmen und nicht jene Intelligenz, die sie auf diese Fährte geführt hatte. Jetzt zog sie ihr Wams aus Springerhäuten aus und machte sich mit ihrem Messer an die Arbeit, um jene Streifen zu durchtrennen, die sie so mühsam zusammengeschnürt hatte. Aus den Lederstücken, die sie auf diese Weise erhielt, begann sie dann eine Fußbekleidung zu fertigen. Sie schnitt die Häute in passende Längen, die sie bis zum Fußgelenk um ihre Füße wickeln konnte, und diese befestigte sie dann mit festen geknoteten Riemen, so gut es ging.


  Nachdem sie nun ihre Füße geschützt hatte, so weil es ihr möglich war, stand Brixia auf, beschattete ihre Augen mit der Hand gegen den gleißenden Sonnenschein und blickte über das ausgedörrte Land. Die vielen scharfrandigen Rinnen bildeten ein solches Geflecht, daß es unmöglich sein würde, einen geraden Kurs einzuhalten. Immerhin gab es da diese aufragenden Felssteine und die Möglichkeit, dort etwas Schatten zu finden. Die Ferne wurde jedoch von einem dichten Dunst verhüllt, so daß sie nicht erkennen konnte, was sich dort verbergen mochte.


  Brixia kam zu einem Entschluß. Mit Warten würde sie nichts gewinnen. Sie schätzte, daß es schon gut nach Mittag war, und sie hatte die Hoffnung, daß es mit dem beginnenden Zwielicht etwas kühler werden würde. Den Speer bereit, um ihn als Wanderstab zu benutzen, sollte sie eine Stütze brauchen, trat Brixia hinaus in die Wüste.


  Die Felssteine unterschieden sich genügend in ihren Umrissen voneinander, um Brixia als Anhaltspunkt zu dienen und so zu verhindern, daß sie im Kreis ging. Als erstes Ziel wählte sie eine abgerundete Felskuppe, die einem stummeligen Daumen glich, der zum Himmel hinaufwies.


  Zweimal mußte sie einen Umweg machen, weil sie an eine Rinne gelangte, die zu tief und zu breit war, um sie zu überspringen. Sie hatte den Eindruck, immer drei Schritte vor und zwei wieder zurückzugehen. Obgleich es hier Stellen nackter Erde gab, auf denen sich Spuren abzeichneten, konnte sie nirgendwo Stiefelabdrücke sehen.


  Die deutlichsten dieser Spuren waren ein Fußabdruck mit vier Zehen, von denen ein jeder so lang war wie ihr eigener Fuß. Die Fährte glich der eines Vogels, nur daß ein Vogel mit einem so großen Fuß mindestens ebenso groß sein mußte wie sie oder sogar noch größer.


  Immerhin, wo es Anzeichen für Leben gab, musste auch Nahrung und Wasser vorhanden sein, um dieses Leben zu erhalten. Brixia kannte kein lebendes Wesen, das ohne Wasser existieren konnte; also konnte diese Wüstenlandschaft nicht so tot sein, wie sie aussah.


  Sie bückte sich und hob einen kleinen roten Kieselstein auf, den sie sich in dm Mund steckte, um auf diese Weise Speichel zu erzeugen und ihren trockenen Mund zu befeuchten, so wie Wanderer das tun.


  An dem Daumen-Felsblock angelangt, verweilte sie ein wenig in dem Fleckchen Schütten, das der Stein bot, um sich weiter voraus ein neues Ziel auszusuchen.


  In diesem Augenblick wurde die Stille dieser brennend heißen Wüste von einem Schrei über ihr in der Luft durchbrochen. Brixia preßte ihren Rücken gegen den von der Sonne erhitzten Stein und blickte auf.


  Am Himmel kreiste ein Vogel, noch nicht nahe genug, um durch den Hitzedunst erkennen zu können, ob es sich um einen übergroßen Habicht handelte, einen Raubvogel, den sie oft in den Bergen beobachtet hatte, oder um einen Aasfresser, dessen Reich eher die Wüste war.


  Der Schrei wurde beantwortet, und ein zweiter Vogel der gleichen Art kam herbeigeflogen. Dann umkreisten beide Vögel den Daumenfelsen, und Brixia war überzeugt, daß sie die anvisierte Beute war.


  Als die Vögel tiefer herabstießen, erstarrte Brixia erschrecken. Selbst der goldene Adler, der majestätisch die Höhen von Hochhallack beherrschte, wäre, verglichen mit diesen Vögeln, eine Grasmücke gewesen. Und sollten sie sich auf den Boden niederlassen, so war Brixia überzeugt, daß ihre Köpfe mit den gefährlichen Schnäbeln auf gleicher Höhe mit ihren eigenen Schultern sein würden. Diese Schnäbel waren jetzt weit aufgerissen, während die Vögel über ihr kreischten.


  Brixia blieb an dem Felsen stehen, der wenigstens ihren Rücken schützen würde, wenn sie sich gegen einen Angriff verteidigen mußte. Sie umklammerte den Schaft ihres Speers, bis ihr die Hände weh taten.


  Die Vögel stießen herab, stiegen wieder auf, segelten durch die Luft und umkreisten sie, als wollten sie Brixia dort gefangenhalten, ebenso, wie die Krötengeschöpfe versucht hatten, sie unter dem Baum gefangenzuhalten. Ein dritter und ein vierter Vogel erschienen und wurden mit Geschrei begrüßt.


  Es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß es Raubvögel waren; ihre Schnäbel und die gefährlichen Krallen an ihren Füßen sprachen für sich. Auf offenem Gelände wäre sie leichte Beute für sie gewesen. Dennoch schienen sie es nicht eilig damit zu haben, sie anzugreifen.


  Weitere Vögel gesellten sich zu den anderen, bis sie von sechs von ihnen belagert wurde, während ein siebenter hoch oben über den anderen schwebte. Dieser siebente Vogel stieß jetzt, durchdringende Schreie aus, während die übrigen verstummten. Brixia begann ihre Lage mit der einer Schneekatze zu vergleichen, die auf einem Felsvorsprung in die Enge getrieben worden war, von bellenden Hunden umstellt, die auf die Ankunft ihres Herrn warteten.


  Wer oder was befehligte diese Vögel? Das Gefühl, sich in einem bösen Traum zu bewegen, wurde immer stärker. Lag sie vielleicht immer noch in tiefem Schlummer unter dem Baum, der ihr als ein so sicherer Zufluchtsort erschienen war, und dies war ein Traum, der sie ins Verderben führen sollte?


  Traum oder nicht Traum, sie konnte Hitze, Durst und Angst fühlen, und ihre Angst war nicht die eines Traumes, sondern die eines wachen Bewußtseins. Wachsam beobachtete sie die Vögel und ließ sie nicht aus den Augen, während sie auf ein Knie niederging, um aus der trockenen Erde am Fuß des Felsens einige Steine auszugraben, die groß genug waren, um gut in ihrer Hand zu liegen. Wenn sie geschickt genug war, mit einem Stein einen Springer zur Strecke zu bringen, dann bestand immerhin die Möglichkeit, auch einen zu selbstbewußten Vogel wenigstens in Erstaunen zu versetzen, wenn sich ihr eine Gelegenheit dazu bot.


  Brixia wählte ihre Steine sehr sorgfältig aus, indem sie einen jeden in ihrer Hand wog und seine Form genau begutachtete. Sie wußte, was solche Vorsicht wert war. Schließlich hatte sie neun Steine, die geeignet waren, als Wurfgeschosse zu dienen.


  Die Vögel flogen immer noch stumm um den Daumenfelsen, und ihre Schatten huschten auf dem Boden vor und zurück, während der eine über ihnen fortfuhr, seine Schreie auszustoßen. Die Antwort, die Brixia inzwischen erwartet hatte, kam gerade als sie die letzten ihrer Steine in eine Felsvertiefung legte, eine Nische, aus der sie bequem ihm Munition herausholen konnte, ohne sich bücken zu müssen.


  Der langgezogene Huf glich den Schreien der Vögel nicht sehr, und soweit Brixia beurteilen konnte, ertönte dieser Ruf nicht, aus der Luft, sondern von Bodennähe her. Den Speer bereit, blickt sie prüfend auf den Streifen Wüste genau vor ihr, Die Steinerhebungen traten, etwas weiter entfernt, in größerer Anzahl auf und schienen im Dunst miteinander zu verschmelzen, so daß sie sich flüchtig fragte, ob es sich nicht in Wahrheit um eine Reihe von Felshügeln handelte, ähnlich den Erdhügeln in dem Gebiet, aus dem sie gekommen war. Und dann nahm sie an einem der Felsen zur Linken eine Bewegung wahr. Da war etwas, das sich von Südwesten her näherte.


  Der eine Vogel hoch oben in der Luft flog davon, jenem entgegen, was sich dort bewegte. Und wieder ertönte dieser Ruf, der fast menschlich klang. Aber selbst, wenn das, was da kam, um die Jagd zu beenden, menschliche Gestalt haben sollte, konnte an diesem Ort eine äußerlich vertraut erscheinende Gestalt durchaus ein ganz fremdartiges Wesen beherbergen. Der Wüste konnte man niemals trauen, den Maßstäben der Menschen des Dalevolkes zu entsprechen.


  Was immer da kam, bewegte sich mit Laufschrittgeschwindigkeit. Und aus der Ferne sah es menschlich aus. Jedenfalls schien es sich aufrecht auf zwei Beinen zu bewegen, und die Gestalt war menschenähnlich …


  Aber dann erhob es sich plötzlich in die Luft. An eine der breiteren Querrinnen gelangt, setzte der Läufer zu einem gewaltigen Sprung an und breitete weit die Arme aus. Und diese Arme schienen flügelähnliche Umrisse anzunehmen. Auf diese Weise erhob sich das Wesen ein gutes Stück in die Luft, schlug mit den Armflügeln und überquerte so die Rinne. Über dem Wesen flog jetzt der Wachtposten-Vogel.


  Jetzt war das Wesen nahe genug, so daß der Dunst es nicht mehr einhüllte, und Brixia fand ihre Vermutung bestätigt, Das war kein Geächteter, dem es auf irgendeine Weise gelungen war, diese Vögel zu zähmen und auszubilden wie ein Falkner seine Jäger, sondern eines der legendären Ungeheuer der Wüste, eines der Überbleibsel der Alten, entweder Diener oder Meister, inzwischen herabgesunken zu einem Fleischsucher in diesem von der Hitze ausgedörrten Land.


  Aber … das war kein Mann, sondern eine Frau!


  Der schlanke Körper, der in diesen gewaltigen Sprüngen, die kurzen Flügen glichen, über das Land segelte, war auf eine groteske Weise weiblich. Keine Kleidung bedeckte die schweren Brüste, deren rote Warzen von grauen Federn umringt wurden. Hier und da wuchsen auch auf dem übrigen Körper Federbüschel, ähnlich der Körperbehaarung eines Menschen. Auf dem Kopf befand sich so etwas wie ein Kamm aus Schwungfedern, die jetzt aufrechtstanden, und an den Handgelenken begannen sich breite, kräftig aussehende Flugfedern zu entfalten, die an Länge zunahmen, bis sie an den Schultern fast so lang waren wie der Arm selbst.


  Die Züge des Gesichts waren jedoch mehr vogelähnlich als menschlich. Unter den tiefliegenden Augen waren Nase und Mund zu einem riesigen, scharf gebogenen, flammendroten Schnabel vereint. Die vierfingrigen Hände am Ende der Flügelarme bestanden vor allem aus langen Krallen, und die Füße, mit denen das Geschöpf zwischen den Sprüngen den Boden berührte, waren echte Vogelklauen.


  In der Körperlänge überragte es Brixia, aber der Körper selbst war mager, und beide Arme und Beine sahen aus wie hautbedeckte Knochen.


  Als das Wesen näherkam, sah Brixia, daß es außerdem einen Schwanz hatte, der einer Schleppe aus Federn glich, die bei den hüpfenden Bewegungen hin und her wedelten.


  Mit einem letzten Sprung landete es auf der Erde gerade außer Reichweite von Brixias Speer. Dort schritt es auf und ab, den Kopf etwas zur Seite geneigt, wie ein Vogel, der neugierig irgendeinen seltsamen Gegenstand betrachtet, der sein Interesse geweckt hat.


  Der Vogel, der das Wesen begleitet hatte, ließ sich auf einem Felsbrocken nieder und faltete seine Flügel. Die anderen sechs Vögel jedoch flogen weiter ihre Wachterrunden um Brixia. Jetzt öffnete das Wüstengeschöpf seinen Schnabel und schrie. Aber es war kein wirklicher Schrei und auch nicht, der Gesang eines Vogels, vielmehr schien es eine Art von Sprache zu sein. Aber falls es wirklich Worte waren, die das Wesen von sich gab, so waren sie für Brixia unverständlich.


  Zumindest hatte es sie nicht sofort angegriffen. Brixia überlegte, ob diesem Geschöpf, so fremdartig und auch erschreckend es ihr erscheinen mochte, wohl begreiflich gemacht werden konnte, daß sie nichts Böses im Sinn hatte und nur ihrer eigenen Wege gehen wollte. Die meisten der größeren Raubtiere in den wilden Tälern, wenn sie nicht von Hunger getrieben wurden oder ihre Jagdgründe bedroht glaubten, waren bereit, mit Wanderern, die keine drohende Haltung einnahmen, einen unsicheren Frieden zu halten. Wenn das gleiche auch hier gelten sollte … Es konnte nicht schaden, es wenigstens zu versuchen.


  Brixia bemühte sich, die Krallen und den scharfen Schnabel zu ignorieren. Sie hielt ihren Speer in der rechten Hand so, als wäre er lediglich ein Wanderstab, und hob dann ihre Linke, Handfläche nach außen gekehrt, im Zeichen des Friedens, wie es Brauch war unter ihren eigenen Artgenossen.


  Ihre Stimme war heiser vor Durst, aber sie versuchte dennoch, möglichst klar und deutlich zu sprechen.


  Freund … ich komme als Freund … wiederholte sie mehrere Male.


  Die Vogelfrau wandte ihren Kopf von einer Seite zur anderen, so als wäre das notwendig, um Brixia ins Blickfeld immer nur eines Auges zu bekommen. Dann öffnete sich ihr Schnabel, und sie stieß ein höhnisches Gekreisch aus, das einem boshaften menschlichen Gelächter ähnlich klang. Sie hob beide Arme hoch, so daß diese mit den ausgebreiteten Federn mehr denn je Flügeln glichen, und ihre Krallenfinger spreizten sich und zitterten, als wären sie begierig, sich in schutzloses Fleisch zu graben. Und in dem Blick, den sie auf Brixia richtete, lag nichts auch nur entfernt Menschliches.


  Jetzt erhob sich der siebente Vogel, der auf dem Felsblock etwas hinter seiner Herrin gesessen hatte, in die Luft und flog geradewegs auf Brixia zu. Brixia griff in blitzschneller Reaktion hinter sich, und ihre Finger umschlossen einen der Steine, die sie dort bereitgelegt hatte. Und dann schleuderte sie ihn mit aller Kraft und so gut gezielt wie möglich.


  Wieder ertönte ein Kreischen, und eine Feder löste sich von dem Vogel, als er abschwenkte und wieder in die Luft aufstieg, um sich den anderen anzuschließen, die immer noch ihre Belagerungsrunden um den Felsen flogen.


  Brixia hob ihren Speer, da sie jetzt erwartete, daß sich die Vogelfrau auf sie stürzen würde, aber diese hielt sich zurück. Statt anzugreifen, hüpfte sie in einem seltsam ruckartigen Tanz, von einem Klauenfuß auf den anderen. Aber sie lachte nicht mehr. Und auch keiner der Vögel stieß herab, um Brixia anzugreifen.


  Warum sie zögerten, konnte Brixia nicht erraten. Es sei denn … Ihre Hand glitt unwillkürlich zu ihrer Brust hin, wo unter ihrem Hemd die Knospe ruhte. Konnte es sein, daß die jetzt fest geschlossene Blüte des Baumes, der ihr Schutz geboten hatte, ihr jetzt auch hier so etwas wie Schutz verlieh?


  Während sie mit der einen Hand weiterhin den Speer bereithielt, holte sie mit der anderen Hand die Knospe aus ihrem Hemd. Die Blüte war immer noch fest umhüllt von den glänzend braunen Außenblättern, die alles versiegelten, das in der Nacht Licht und Duft gegeben hatte.


  Aber als sich ihre Hand um die Knospe schloß, bemerkte Brixia überrascht, daß die Knospe warm war. Und sie war nicht nur warm, sondern sie pulsierte sogar. Brixia spürte es ganz deutlich, denn anstatt ihren Griff zu lockern vor Schreck, umschlossen ihre Finger die Knospe nur noch fester. Und es war, als hielte sie ein ruhig schlagendes Herz in ihrer Hand.


  Brixia behielt die Vogelfrau im Auge, während sie die Knospe aus ihrem Hemd ‚herausholte, aber dann wagte sie doch einen raschen Blick auf das, was in ihrer Hand lag. Nein, nichts wies darauf hin, daß sich die Blüte öffnen wollte. Sie blieb fest geschlossen. Wieder schlug die Vogelfrau mit ihren Flügelarmen, so daß der Sand aufgewirbelt und zusammen mit dem üblen Geruch ihres Körpers Brixia ins Gesicht geweht wurde. Ihr Schütteltanz wurde immer schneller, und nun wirbelten auch ihre Klauenfüße den staubigen Boden auf.


  Ein solcher Fußtritt, schleuderte Brixia nicht nur Staub, sondern auch die Feder ins Gesicht, die der Vogel aus seinem Gefieder verloren hatte. Und diese Federfiel nicht auf die Erde zurück, sondern stieg auf wie ein Pfeil, abgeschossen von einem Bogen und auf ein bestimmtes Ziel gerichtet.


  Brixia duckte sich. Aber nicht ihr Gesicht war das Ziel gewesen, wie sie angenommen hatte. Die Feder legte sich quer über ihre Faust, in der sie die Knospe hielt, und das war so seltsam, daß Brixia überzeugt war, daß dies nicht auf natürliche Weise zustande gekommen sein konnte.


  War diese Feder zu ihr gekommen, um irgendeiner bösen Absicht dieser Wüsten Jäger zu dienen? Brixia schüttelte heftig ihre Hand, um die Feder von sich zu schleudern, aber diese blieb auf ihrer Faust liegen, als wäre sie dort befestigt. Und Brixia wagte nicht, ihren Speer aus der Hand zu legen, um die Feder abzuklauben  vielleicht war es genau das, worauf die anderen nur warteten.


  Eine Feder … Die Berührung auf ihrer Haut war so leicht, daß sie, hätte sie die Feder nicht gesehen; sie nicht gespürt haben würde. Warum war sie zu ihr gekommen, und warum in dieser Weise …


  Die lange schwarze Feder glich einem riesigen drohenden Finger, der die Knospe dem Licht des Tages verschloß.


  Die schwarze Feder … Brixia hielt überrascht den Atem an. Die Feder war nicht mehr schwarz. Die Farbe veränderte sich längs des Federkiels. Das Schwarz verblaßte immer mehr und wurde grau und …


  Jetzt schrie die Vogelfrau auf, und ihr durchdringender Schrei wurde von den Vögeln über ihr nachgeahmt. Brixia preßte sich dichter an den Felsen, überzeugt, daß dieser Lärm das Signal zum Kampf sein mußte.


  Aber die Vogelfrau setzte lediglich ihren Tanz fort, und auch die Vögel griffen nicht an. Unterdessen wurde die Feder heller und heller, bis sie schließlich fast weiß war …


  Brixia bewegte erneut ihre Hand heftig von einer Seite zur anderen und auf und ab, in der Hoffnung, die Feder abzuschütteln, aber es wollte ihr nicht gelingen. Jetzt war die Feder weiß und schimmernd wie eine Perle. Sie schien das Licht auf seltsame Weise anzuziehen und in sich aufzunehmen. Es war, als liefe ein Leuchten über die Länge der Feder, das an den Rändern zerfloß. Aber, wie konnte man sicher sein, so etwas wie dieses Leuchten in dieser gleißenden Wüstensonne wirklich wahrzunehmen?


  Gleichzeitig entstand eine Bewegung in Brixias Hand, als ob sich dort etwas zu befreien versuchte. Und ein Wille, der nicht ihr eigener war, schien ihre Muskeln zu befehligen, so daß ihre Finger sich lockerten.


  Plötzlich bewegte sich ihre Hand in einem hohen, ruckartigen Bogen, und auch das hatte sie nicht bewußt angeordnet. Und nun löste sich die Feder endlich, flog hoch und …


  Es war keine Feder mehr, sondern ein Vogel, der sich in die Luft erhob. In Größe und Gestalt glich er jenen, die sie belagerten, nur seine Farbe war das Perlweiß der Baumblüten. Kaum in der Luft, schoß er geradewegs auf den Kopf der Vogelfrau zu.


  Die Vogelfrau aus der Wüste schlug mit ausgebreiteten Schwingen um sich und schrie vor Wut. Die Vögel, die ihr dienten, lösten ihren Kreis auf und stießen herab, um ihr bei ihrem Kampf mit dem weißen Vogel beizustehen.


  Brixia ließ ihren Speer fallen. Während sie mit der Linken die Knospe fest an ihre Brust drückte, ergriff sie mit der Rechten ihre Steine, einen nach dem anderen, und bewarf damit die durch die Luft jagenden Vögel und ihre wütend tanzende und kreischende Herrin. Einige fanden ihr Ziel. Zwei der Vögel flatterten am Boden, und die Vogelfrau stieß einen gräßlichen Schrei aus, als einer ihrer Flügelarme getroffen herabsank und sie ihn nicht wieder zu heben vermochte.


  Aber dann entstand weitere Bewegung draußen in der Wüste. Brixias Aufmerksamkeit war so in Anspruch genommen gewesen, daß sie gar nicht gemerkt hatte, daß eine neue Streitmacht aufzog. Seltsame Geschöpfe huschten über die Steine, um die Felsen herum, und sie bewegten sich so schnell, daß Brixia weder erkennen konnte, wie sie aussahen, noch, wohin sie gingen.


  Der weiße Vogel hatte die anderen weder mit seinen Krallen, noch mit, seinem Schnabel attackiert, obgleich] er mit beidem wohl ausgerüstet war. Es hatte vielmehr den Anschein, daß er die Vogelfrau und ihren schwarzen Vogelschwarm zu verwirren und zu täuschen suchte. War er eine Illusion? Eine andere Antwort konnte es eigentlich nicht, geben, dachte Brixia. Aber wessen Illusion? Wer hatte sie gewirkt? Der weiße Vogel entstammte keiner Zauberei, die sie bewirkt hatte. Sie war keine Weise Frau; sie kannte sich nicht mit der vergessenen Magie der Alten aus …


  Sie spürte in ihrem Mund plötzlich den schwachen Geschmack der belebenden, nahrhaften Flüssigkeit des Baumes, und in ihre Nase stieg der Duft der Baumblüten. Sie hatte in sich aufgesogen, was der Baum ihr zu bieten gehabt hatte … nicht mit bewußter Absicht, sondern weil es ihr ganz natürlich erschienen war, das zu tun. Aber was hatte sie wirklich damit in sich aufgenommen?


  Grüne Mutter, flüsterte sie heiser, ich weiß nicht, was ich getan habe … wenn ich es doch nur wüßte!


  Wieder pulsierte die Knospe in ihrer Hand, so stark, daß ihre Hand davon erbebte. War das eine Art von Antwort? Eine Beruhigung? Brixia wußte nicht mehr, wie ihr geschah, und sie hatte auch keine Zeit, ihre verwirrten Gedanken zu ordnen.


  Denn jetzt, durch das Geschrei der Vögel herbeigeführt, kamen die anderen Geschöpfe, von denen Brixia nur einen flüchtigen Eindruck von langen, geschmeidigen Körpern hatte, die entweder glatthäutig oder schuppenhäutig waren, immer näher. Diese Geschöpfe sprangen die Vogelfrau an, die sich nun mit einem mächtigen Wutschrei in den Kampf stürzte. Jetzt handelte sie sofort und zögerte nicht, wie sie es bei Brixia getan hatte.


  Brixia überlegte, ob das ihre Chance sein mochte, zu fliehen. Sie war sich nicht sicher, ob es ihr gelingen würde, den Vögeln und ihrer Herrin zu entkommen, aber während sie dem wirbelnden Kampf zwischen den verschiedenartigen Wüstenbewohnern zusah, war sie auch überzeugt, daß sich ihr eine solche Gelegenheit vermutlich nie wieder bieten würde. Und als sie sich entschlossen hatte, die Gelegenheit zu nutzen, pulsierte die Knospe abermals heftig, wie um die Richtigkeit ihres Entschlusses zu bestätigen und sie zu dieser Handlungsweise zu ermutigen. Oder war es vielmehr eine Warnung …? Aber Brixia hatte sich entschieden und sie war auch entschlossen, ihrem eigenen Willen zu folgen, so lange ihr dies möglich war.


  Den Rücken immer noch am Felsen, bewegte sie sich langsam seitlich nach links, um den Felsblock zwischen sich und die Kämpfenden zu bringen. Und dann hatte sie es geschafft; der Felsen verbarg den Schauplatz des Kampfes vor ihr. Die Knospe in der einen Hand, den Speer in der anderen, rannte sie los, aber nicht tiefer in die Wüste hinein, sondern zurück zu der dunklen Linie des Erdwalls. Ob sie an diesem Erdwall scheitern würde, verfolgt von den Geschöpfen der Wüste, das wußte sie nicht, aber daß sie eine Chance hatte, wenn sie noch weiter ins Unbekannte vordrang, glaubte sie noch weniger.


  Vor ihr ragten schließlich die Erdhügel empor, kahl und dunkel im Schein der nun schon tief im Westen stehenden Sonne. In ihrer Nähe die Nacht zu verbringen, war etwas, vor dem sie zurückscheute. Aber es war immer noch besser als die Wüste. Und niemand war ihr bis jetzt gefolgt.


  Sie überquerte den Randstreifen von Sand und Kieselsteinen, und dann stand sie vor dem unnachgiebigen, mit dem scharfen Gras bewachsenen Hang des Erdwalls. Trotz der Gefahr der schneidenden Grashalme würde sie den Hang erklimmen und hinübersteigen müssen, um wenigstens einen dieser Hügel zwischen sich und die Wüste zu legen. Ob die Vogelfrau und ihre Vasallen  vorausgesetzt, daß sie ihren Kampf mit jenen anderen Kreaturen gewannen  ihr auch dorthin folgen konnten, wußte sie natürlich nicht.


  Sie hatte schmerzhafte Seitenstiche vom Rennen; der Hunger glich einem dumpfen Schmerz, und der Durst quälte sie noch ärger. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie noch imstande sein würde, sich aufrecht zu halten. Sie betrachtete den Erdwall und wußte nicht einmal mit Sicherheit, ob dies die Stelle war, an der sie zwischen den Hügeln hindurch in die Wüste gekommen  oder von einem fremden, dunklen Willen durch die Hügel in die Wüste getrieben worden war.


  Also hinaufklettern … sie würde es einfach schaffen müssen. Mit, aller Kraft, die ihr noch blieb, stieß Brixia den Speer etwas oberhalb der Höhe ihrer Schultern tief in den Erdhang, um sich daran hochzuziehen.


  Sie fiel der Länge nach vornüber aufs Gesicht, so daß die übelriechende Erde ihr in Mund und Nase drang. Sie war so benommen von dem Aufprall, daß sie zunächst gar nicht begriff, was geschehen war. Aber als sie sich schließlich aufrichtete, sah sie, daß der Erdwall, den sie hatte erklimmen wollen, verschwunden war!


  Sie lag in einem schmalen Durchgang zwischen zwei hohen Erdhügeln, die tiefe Schatten warfen. Der Weg  oder ein Weg  hatte sich wieder geöffnet!


  Brixia war immer noch zu benommen und außer Atem von ihrem Sturz, um etwas anderes zu tun, als sich hinzuhocken, wo sie war, nach Luft zu ringen und sich mit der Hand ihr von der feuchten Erde verschmiertes Gesicht zu säubern, so gut es eben ging.


  Diesen Weg hatte man sie zuvor entlanggetrieben. Sollte sie jetzt etwa wieder einem Pfad folgen, der sie zu einer weiteren Falle führte, wie es jene in der Wüste gewesen war? Wenn es so war, dann gab es keinen Grund, einer unbekannten Gefahr entgegenzueilen.


  Also blieb sie zunächst, wo sie war, während die letzten Sonnenstrahlen entschwanden und die Schatten immer länger und dunkler wurden. Sie versuchte nachzudenken und ihre Gedanken zu ordnen, um zu begreifen, was mit ihr geschehen war.


  Jetzt wollte es ihr so scheinen, als wäre sie, seit sie in die Ruinen von Eggarsdale hinabgestiegen und sich dort in den Angelegenheiten des geistesgestörten Lords verfangen hatte, nicht mehr sie selbst gewesen oder jedenfalls nicht diejenige, die zu sein sie gelernt hatte, um zu überleben.


  Wurde sie jetzt gesteuert von einem fremden Willen, ohne daß sie dazu ihre Zustimmung gegeben hatte und sogar ohne daß sie sich dessen wirklich bewußt war? Und das vermutlich zu einem Zweck, der nicht einmal etwas mit menschlichen Angelegenheiten zu tun hatte? Sie war eine vollblütige Dale; sie hatte nichts von den Alten in sich. Sie war nicht wie Lord Marbon, der sehr wohl anfällig sein mochte für Zauberei der einen oder der anderen Art.


  Dalesmänner und Frauen waren schon in einige der Zauberfallen geraten, die über das Land verstreut lagen, und dann gezwungen gewesen, fremdem Willen zu dienen, selbst wenn Jahrhunderte vergangen waren, seit jene Fallen errichtet wurden. Brixia hatte in ihrer Kindheit viele Warnungen gehört, die sich darauf bezogen, was jedem geschehen mochte, der töricht oder leichtsinnig genug war, verbotene Stätten aufzusuchen. Männer waren dort hingegangen, um nach Schätzen zu suchen, und zerstört und sterbend zurückgekommen oder nie wieder gesehen worden. Manche, von Wißbegier getrieben, die ebenso stark war wie die Habgier der anderen, suchten dort Wissen. Einige von ihnen fanden es  und entdeckten dann, daß sie von ihren eigenen Anverwandten gefürchtet und fortan gemieden wurden.


  Kuniggod … Nicht zum erstenmal auf ihrer langen Wanderung dachte Brixia an die rätselhafte Frau, die ihre Amme gewesen war. Kuniggod war eine Frau von Autorität gewesen, die das Haus von Torgus als Herrin regiert hatte, da Brixia weder das Alter noch die Erfahrung gehabt hatte, diese Stellung einzunehmen und ihr Vater in einem der ersten Kämpfe mit den Eindringlingen umgekommen war  obgleich sein wahres Schicksal nie bekannt wurde. Und da Brixias Mutter bei ihrer Geburt gestorben war, gab es keine andere Herrin des Tales.


  Aber … wer war Kuniggod wirklich gewesen? Und wie alt war sie gewesen? Brixia besaß noch Erinnerungen an ihre Amme aus ihren frühesten Jahren, und Kuniggod schien nie gealtert zu sein; sie war stets die gleiche geblieben. Und obgleich sie nie den Anspruch erhob, eine Weise Frau zu sein mit all dem verborgenen Wissen, war sie doch eine Heilerin und Kräuterkundige gewesen. Ihr Kräutergarten war berühmt gewesen, und in den Jahren vor der Invasion hatten Handle Kuniggod Wurzeln und Samen aus fernen Ländern gebracht. Und zweimal im Jahr war sie zum Kloster von Norsdale gegangen und hatte später Brixia mitgenommen, als sie alt genug war zum Reisen. Und im Kloster hatte Kuniggod mit der Äbtissin und ihrer Kräutermeisterin gesprochen wie mit ihresgleichen.


  Kuniggod hatte, wie das Landvolk sagte, grüne Finger, denn alles, was sie pflanzte, blühte und gedieh! Und jedes Mal, wenn die Saat auf den Feldern ausgesät wurde, hatte Kuniggod die erste Handvoll Korn geworfen und dazu den Segen von Gennora, der Ernteschützerin, gesprochen.


  Jetzt vermutete Brixia, daß Kuniggod ihre eigenen Geheimnisse gehabt hatte, von denen ihr Pflegling nicht einmal geahnt hatte, daß es sie überhaupt gab. War es, weil sie sich an einiges von Kuniggods Wissen erinnerte, daß der Baum sie in der letzten Nacht willkommen geheißen und ihr die Blüten gegeben hatte? Denn Brixia war jetzt überzeugt, daß ihr die Blüte freiwillig gegeben worden war.


  Diese Blüte hatte etwas damit zu tun, daß sich die Feder in einen Vogel verwandelt hatte. Würde sie nur etwas mehr von diesen Dingen verstehen, könnte sie diel Blüte vielleicht zu besserem Schutz anwenden als den Speer oder Steine, auf die sie sich bisher verlassen hatte.


  Brixia öffnete ihre Hand und betrachtete die Knospe. Diese war jedoch nicht mehr so fest geschlossen. Die dunkle, äußere Hülle begann sich zu lösen, und durch die Ritzen kam ein kleiner Lichtschimmer. Außerdem stieg aus der Knospe wieder Duft auf, wenn auch noch schwach.


  Die Blüte war nicht verwelkt, und das bewies, daß es keine normale Blüte war, wie Brixia sie von den Büschen und Bäumen der Täler her kannte. Die Knospe öffnete sich jetzt rasch; die Blütenblätter entfalteten sich vor Brixias Augen, und der berauschende Duft wurde stärker und dämpfte ihren Hunger und Durst.


  Brixia blickte von dem sanften Leuchten der Blume auf und in die Wüste. Der Lärm des Kampfes dort war verklungen, ohne daß sie es bemerkt hatte, Zwischen ihr und dem Daumenfelsen, der ihr Rückendeckung geboten hatte, war nichts zu sehen. Nirgendwo in der Wüste schien sich etwas zu rühren.


  Jetzt stützte sie sich auf ihren Speer, stand auf und wandte sich dem dunklen Weg zwischen den Erdhügeln zu, der sich ihr bei ihrer Rückkehr auf so seltsame Weise wieder geöffnet hatte.


  Sie ging langsam, und allein ihr Wille hielt ihren müden, schmerzenden Körper in Bewegung. Sie mußte sich zwingen, weiterzulaufen, aber sie wollte außer Sicht der Wüste und möglichst auch außer Reichweite der Wüstenbewohner sein, bevor sie sich ein Obdach für die Nacht suchte.


  Wie auf dem Hinweg durch die Landschaft der Erdhügel, so wand sich auch jetzt der Pfad in vielen Biegungen zwischen den Hügeln hindurch. Manchmal glaubte Brixia, nach Norden zu gehen, dorthin, wohin die Spuren geführt hatten, als Utas Pfotenabdrücke noch ein Teil von ihnen gewesen waren, aber dann fürchtete sie wieder, durch die Windungen des Weges eher an Boden zu verlieren als zu gewinnen.


  Wenigstens war immer ein Weg offen, und die im Zwielicht immer stärker leuchtende Blüte in ihrer Hand bewahrte sie davor, von der einfallenden Dunkelheit verschluckt zu werden. Sie sehnte sich danach, den Weg zu dem Baum zurückzufinden und fürchtete dennoch, daß es ihr unmöglich sein würde. Schließlich stolperte sie nur noch so mühsam vorwärts, daß sie sich eingestehen mußte, daß sie fast am Ende ihrer Kräfte war.


  Sie sank auf den Boden, einen der Erdhügel im Rücken, und streckte ihre schmerzenden Beine aus. Sie legte den Speer über ihre Knie und nahm die Blüte nun in ihre beiden Hände, die in ihrem Schoß ruhten. Die Blüte, jetzt vollends geöffnet und von einem schimmern den Eigenleben erfüllt, pulsierte, als ob sie ebenso atmete wie Brixia selbst.


  Wie lange würde sie noch durchhalten können ohne Nahrung und ohne Wasser? Brixia mochte nicht daran denken, wie es sein würde, sich am Morgen weiterzuschleppen, noch hungriger und durstiger als jetzt. Entschlossen unterwarf sie sich ihrer alten Regel, nur dem Augenblick zu leben und sich nicht auszumalen, welche Enttäuschungen und Gefahren ihr bevorstehen mochten.


  Es war unmöglich, ihrem erschöpften Körper jetzt noch eine Nachtwache abzuverlangen. Müdigkeit machte ihre Lider schwer, und sie konnte ihrem Körper den Schlaf nicht verweigern. Sie legte sich hin und schloß die Augen, um die rings um sie aufragenden, buckligen Erdhügel nicht mehr zu sehen.


  Die Blüte lag geöffnet auf ihrer Brust. Das Auf und Ab des schimmernden Lichtflusses schien sich den Rhythmus ihres Herzschlags anzugleichen, der ruhiger wurde, so daß Brixia schließlich tiefer und entspannter schlief als seit langem.


  Träumte sie in ihrem Schlaf? Später hätte sie nicht sagen können, ob ja oder nein. Danach blieb jedoch eine verschwommene Erinnerung, Kuniggod an der Stätte der Alten gesehen zu haben. Kuniggod hatte dort gelegen … aber sie war nicht tot gewesen, sondern hatte nur geschlafen, körperlich geschlafen, während sie in anderer und bedeutenderer Weise wach gewesen war. Und Kuniggod  oder das von ihr, was wichtiger war als der Körper  sah Brixia. Ob sie ihr Gutes wünschte, daran hatte Brixia keine Erinnerung mehr. Nur, daß etwas von Bedeutung zwischen ihnen vorging, das wußte sie noch. Und dessen war sie sich auch sicher.


  Brixia schlug die Augen auf. Die Dunkelheit der Nacht wurde nur unmittelbar um sie herum von dem Leuchten der Blüte erhellt. Der Himmel über ihr war von Wolken bedeckt, so daß nicht einmal das ferne Funkeln der Sterne zu sehen war.


  Eine ganze Weile lag Brixia still da.. Aber dann ließ ihr der Ruf, der sie aus ihrem Schlummer geweckt hatte, keine Ruhe mehr. Sie erhob sich und griff nach ihrem Speer. Ihr Körper schien nicht mehr zu ihr zu gehören; nur die Notwendigkeit weiterzugehen, zählte jetzt.


  Und so machte sie sich wieder auf den Weg. Das Leuchten der Blüte zeigte ihr nur den Boden vor ihr, vielleicht zwei Schritt weit, und was jenseits warten mochte, blieb verborgen. Und doch mußte sie diesen Weg nehmen, und es gab auch einen Grund zur Eile. Brixia suchte in sich nach diesem Grund. War es für sie selbst so wichtig, die anderen einzuholen? Oder war dieses Mahnen zur Eile eine versteckte Warnung, daß sie nicht in gefährlichem Territorium verweilen sollte? Was ihr einmal eine Falle gestellt und sie von der echten Fährte fortgelockt hatte, konnte sehr wohl wieder so etwas tun.


  Merkwürdige Geräusche waren aus der Dunkelheit zu hören. Zuerst dachte sie an die Vögel und ihre Herrin, dann an die nur halbgesehenen, schlangenähnlichen Geschöpfe, die mit ersteren gekämpft hatten. Auch an die in der Nacht umherwandernden Kröten mußte sie denken … In der Dunkelheit der Nacht konnten so viele Gefahren lauern, daß man sie gar nicht alle aufzählen konnte.


  Aber dann, als sie wieder horchte, fand sie die Laute immer rätselhafter. Es kam ihr fast so vor, als würde da jemand sprechen, aber gerade so leise, daß man die Worte nicht verstehen konnte. Jemand? Nein, es waren viele Stimmen, manche hoch, manche tief, einige kräftiger, andere schwächer. Brixia strengte sich immer mehr an, in der Hoffnung, ein einziges Wort auszumachen, um festzustellen, ob es wirklich die gedämpfte Sprache ihrer eigenen Art war, die sie da hörte. Aber falls hier irgendwo Menschen waren, so kam sie ihnen nicht näher, obgleich sie schneller ging, wider Willen getrieben von der Hoffnung, vielleicht die drei zu finden, die sie suchte.


  Es war, als wäre sie umgeben von dem geschäftigen Leben einer Talsiedlung, nur gerade außerhalb ihrer Reichweite oder Fähigkeit, eine Verbindung herzustellen mit dem, was für immer im Schatten lag. Oder war sie vielleicht der Schatten, auf diese Weise gefangen und ausgeschlossen von der wirklichen Welt?


  In der Nacht konnte man sich alles als möglich vorstellen, vor allem, wenn man sich vom Mangel an Nahrung und Wasser so seltsam leicht im Kopf fühlte. Auch der Duft der Blume konnte sie ein wenig berauscht haben. Sie wußte von Pflanzen, deren Saft oder Früchte betäuben und Unachtsame sogar zum Wahnsinn treiben konnten.


  Und immer weiter wanderte Brixia und horchte auf die Stimmen, deren Worte sie nicht verstehen konnte. Einmal ließ sie ihrer Phantasie freien Lauf und stellte sich vor, daß die Erdhügel ringsum die Ruinen einer Siedlung bedeckten und daß jene, die die Dunkelheit mit ihrem. Geflüster füllten, die Seelenschatten derer waren, die einst hier gelebt hatten. Von solchen Dingen hatten manche Legenden ihres Volkes berichtet.


  Merkwürdigerweise hatte sie keine Angst mehr. Es war, als hätte das, was sie wieder auf den Weg geschickt hatte, sie außerdem in ein Gefühl des Beschütztseins eingehüllt.


  Der Weg machte eine Biegung nach rechts, dann wieder nach links, und ihre Füße folgten gehorsam. Wanderte sie die ganze restliche Nacht …? Brixia konnte sich später nicht genau erinnern, und sie wußte auch nicht, wie lange sie geschlafen hatte, bevor sie sich wieder aufgemacht hatte. Sie setzte mechanisch einen Fuß vor den anderen, und sie versuchte nicht einmal mehr, zu sehen, was voraus lag. Jener Wille, der sie in Bewegung hielt, setzte ihren eigenen Willen außer Kraft.


  Zunächst bemerkte sie nicht einmal, daß sich die Landschaft veränderte. Die Erdhügel wurden weniger, aber jene, die blieben, schienen viel höher zu sein, soweit sie etwas in der Dunkelheit sehen konnte. Und dann stieß der Schaft ihres Speers, den sie als Wanderstab und Stütze benutzte, plötzlich auf etwas Hartes,; und dieses Geräusch weckte sie aus dem Halbtraum, in dem sie sich bewegte.


  Brixia hob den Kopf. Ein dumpfes Grau am Himmel kündete den kommenden Tag an. Sie sank auf die Knie nieder, etwas befreit von dem Zwang, weiterzulaufen. So kam es, daß der Lichtschimmer von der Blüte direkt auf den Boden rings um sie fiel, und sie sah, daß sie sich auf einem breiten Streifen von Steinblöcken befand, die so aneinandergefügt waren, daß dies nur eine Straße sein konnte. Auf dem nächsten der Steine lag etwas verwehte Erde, und in der Mitte dieser Handvoll Erde zeichnete sich klar und deutlich, wie mit Absicht eingepreßt, der Abdruck einer Katzenpfote ab.
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  Fast schüchtern streckte Brixia einen Finger aus, um diese Spur zu berühren. Sie war echt, keine Täuschung ihrer Augen im trügerischen Licht des Tagesanbruchs. Uta … wenn Uta ihr dieses Zeichen hinterlassen hatte, dann mußte sie, Brixia, die Täuschungen, die man ihr vorgespielt hatte, überwunden und zur richtigen Fährte zurückgefunden haben. Wenn sie sich beeilte, dann würde sie nun gewiß die anderen finden und nicht länger allein und verloren sein an einem Ort voller Zauberei, gegen die sie nur eine Blume hatte, um sich zu wehren.


  Brixia kam schwankend wieder auf die Füße und stolperte weiter. Die Blüte begann sich jetzt zu schließen, aber sie schloß sich langsamer, als sie sich geöffnet hatte, und es ging immer noch genügend Licht von ihr aus, um Brixia ihren Weg deutlich sehen zu lassen. Und so hielt sie aufmerksam Ausschau nach weiteren Spuren, die Uta ihr gewiß hinterlassen hatte, wo immer sich ein Fleckchen Erde fand, um sie auf diese Weise zu leiten.


  Die Erdhügel schlossen sie nicht mehr ein, und hier gab es auch wieder Vegetation. Brixia entdeckte mehrere Dornensträucher, die sie erkannte. Und obgleich die Beerenfrüchte dieser Sträucher von langen Dornen geschützt wurden, war Brixia bereit, mit den Dornen zu kämpfen, um ihren Mund zu füllen und mit dem sauren Saft der Beeren ihren quälenden Durst und ihren Hunger ein wenig zu stillen. Sie aß gierig und achtete nicht auf die Kratzer, die sie sich holte, als sie ganze Händevoll der dunklen Beeren auf einmal von ihren Stengeln abriß. Es war eine armselige Mahlzeit, denn die Beeren waren klein und sauer, aber in diesem Augenblick erschienen sie Brixia wie ein Festmahl.


  Sie aß, bis sie nichts mehr schlucken konnte, und dann steckte sie einige der Blätter mit den Dornen zusammen und füllte diesen improvisierten Behälter mit weiteren Beeren, die ihr als Proviant dienen sollten. Vielleicht hatte sie nicht so bald wieder ein solches Glück.


  Als sie ihren Vorrat eingesammelt hatte, erschienen am Himmel die ersten Sonnenstrahlen. Inzwischen wieder etwas gestärkt, wandte Brixia ihre Aufmerksamkeit nun dem Land ringsum zu und betrachtete es prüfend.


  Ob die Erdhügel, die sie hinter sich gelassen hatte, nun Überreste uralter Ruinen gewesen waren oder nicht, es wies genügend darauf hin, daß sie jetzt auf einer Straße der Alten wanderte. Hier und dort ragten noch Mauerreste auf, und die gepflasterte Straße schien weiterzuführen bis zu einigen Erhebungen, die höher waren als die Erdhügel und sich dunkel vor dem nördlichen Himmel abzeichneten.


  Da Utas Spuren in diese Richtung deuteten, war das der Weg, den auch sie nehmen mußte. Obgleich sie alles, was mit der Einöde und den Stätten der Alten zu tun hatte, mit wachsendem Mißtrauen betrachtete, stellte sie fest, daß von diesem Ort kein Gefühl ausging, weder im positiven noch im negativen Sinn.


  Die Straße verlief geradlinig; die Steinblöcke waren gut sichtbar, wenn auch teilweise mit Erde bedeckt, in der Gras und sogar kleine Sträucher Fuß gefaßt hatten.


  Inzwischen war es hell geworden, und so ging Brixia nun im klaren Tageslicht auf jene höheren Hügel zu, ohne allerdings jene Vorsichtsmaßregeln außer acht zu lassen, die sie gelernt hatte. Als sie die Hügel erreichte, sah sie, daß auch diese, wie die Erdhügel, mit Gras bedeckt waren, mit einem dunkelgrünen, ziemlich verwelkt aussehenden Gras. Und diese Hügel waren nur die ersten von einer ganzen Kette von Erhebungen, die höher und höher wurden. Die Straße führte geradewegs auf eine Lücke zwischen zwei Hügeln zu.


  Zu beiden Seiten dieses Durchgangs stand eine Steinsäule, die bis zur Höhe der Hügelkuppen aufragte. Diese Säulen waren viereckig und an den Kanten stark verwittert. Sie wiesen die gleichen Spuren von großem Alter auf wie die eingemeißelten Runen oder Bildnisse auf der Klippenwand, die sie hinuntergestiegen war. Hoch oben auf den Säulen befand sich jeweils eine Figur.


  Die Figur auf der Säule zur Rechten, trotz der Verwitterung noch deutlich erkennbar, stellte ein Krötengeschöpf dar, in unverkennbar drohender, geduckter Haltung, als wollte es von seinem Standort herabspringen, um den Weg zu verstellen.


  Die Figur auf der gegenüberliegenden Seite stellte eine Katze dar, und diese blickte nicht dem Ankommenden entgegen, wie das drohende Krötengeschöpf, sondern starrte aus Schlitzaugen ihr Gegenüber an. Die Katzenfigur saß in der gleichen Haltung da, die auch Uta oft einzunehmen pflegte, aufrecht und die Schwanzspitze artig über die Vorderpfoten gelegt. Die Katze drückte keine dunkle Drohung aus, sondern eher so etwas wie aufmerksames Interesse.


  Als Brixia das Krötengeschöpf sah, griff sie sich unwillkürlich an die Brust, um ihre Hand gegen die nun geschlossene Blüte von dem Baum zu pressen. Und sie war nicht überrascht, eine Antwort auf diese Geste zu erhalten: das Gefühl sanfter Wärme an ihrer Haut.


  Kaum hatte sie die Säulen hinter sich gelassen, wurde die Straße so schmal, daß, hätte sie ihre Arme weit ausgestreckt, ihre Fingerspitzen auf beiden Seiten die Hügelhänge berührt haben würden.


  Noch etwas anderes fiel Brixia auf. Obgleich sie bemüht war, ihr gleichmäßiges Schrittempo beizubehalten, kam sie hier langsamer voran, und sie hatte das seltsame Gefühl, mit jedem Schritt, den sie tat, tief er in eine unsichtbare, klebrige Masse hineinzugeraten, die sie zurückzuhalten versuchte. Schon nach kurzer Zeit wurde es zu einer immer größeren Anstrengung, dieses unsichtbare Hindernis zu durchwaten und voranzukommen.


  Der Hunger, den die Beeren nur teilweise gestillt hatten, quälte sie von neuem, ebenso der Durst. Ihre wunden Füße schmerzten, denn die improvisierten Sandalen hatten sich als unzulänglicher Schutz erwiesen, und die Schmerzen zusammen mit dem Hunger und dem Durst schwächten ihren Körper mehr und mehr.


  Gleichzeitig aber kehrte etwas von jenem Gefühl der Eintracht mit der Welt zurück, das sie am Morgen des Erwachens unter dem Baum empfunden hatte. Vielleicht war das eine Warnung, daß sie sich jetzt nicht von den Bedürfnissen ihres Körpers bezwingen lassen durfte.


  Verbissen lief Brixia weiter. Das Stückchen Himmel, das zwischen den hohen Hügeln über ihr sichtbar blieb, war wolkenlos, aber die vollen Strahlen der Morgensonne reichten nicht bis hierher, und von den Hügeln her breitete sich eine gewisse Kälte aus. Brixia erschauerte, und sie blickte oft hinter sich. Das Gefühl, daß sie verfolgt wurde, verstärkte sich mit jedem Atemzug. Vielleicht war ihr eines der Wüstengeschöpfe auf den Fersen geblieben und hielt sich nur gerade außer Sicht. Sie blickte auch immer wieder zum Himmel auf, aus Furcht, dort schwarze Schwingen auftauchen zu sehen. Und ständig horchte sie auf Geräusche, überzeugt, früher oder später das quäkende Schnattern der Krötengeschöpfe oder das verwirrende Gemurmel, das sie durch das Hügelland begleitet hatte, zu hören.


  Und während sie so wachsam beobachtete, was vor und was hinter ihr lag, entdeckte sie weitere Pfotenspuren von Uta. Und immer fanden sich diese auf der linken Seite, der Seite der Katzensäule.


  Welche Rolle hatten Utas Artgenossen vor langer Zeit in der Wüste gespielt? Brixia hatte von Zeit zu Zeit Fragmente vom Schaffen der Alten gesehen  kleine, groteske Figuren, von denen nur wenige schön, aber viele beunruhigend häßlich waren und die zumeist dem Dalesvolk unbekannte Geschöpfe darstellten. Brixia erinnerte sich an einige Abbildungen von Pferden und auch von Hunden, obgleich letztere merkwürdige Besonderheiten aufwiesen, wie kein Dale-Hund sie besaß, aber niemals hatte sie eine Katze gesehen. Tatsächlich hatte Brixia immer geglaubt, daß die Katzen, ebenso wie das Volk der Dales, Neuankömmlinge in dem größtenteils von den Alten verlassenen Land gewesen waren.


  Dennoch war es deutlich, daß die Katzen-Skulptur auf der Säule ebenso alt sein mußte wie das Bildnis des Krötengeschöpfs auf der anderen Säule. Also war vielleicht auch Uta selbst aus der Wüste zu ihr gekommen und nicht aus einer ausgeplünderten Heimstätte oder Burg, wie Brixia geglaubt hatte. Und wenn es so war, konnte sie Uta dann noch trauen? Irgend etwas oder jemandem zu trauen, der aus der Wüste kam, war Torheit.


  Immer langsamer kam Brixia voran, denn mit jedem Schritt wurde der Kampf gegen den unsichtbaren Gegendruck schwerer. Ihr Mund war wieder so trocken, daß nicht einmal eine Handvoll der Beeren Erleichterung brachte. Wasser … gab es hier denn nirgends eine Quelle, einen Bach …? Oder bestand die Einöde wirklich größtenteils aus Wüste, deren geheime Wasserquellen nur dem Leben bekannt waren, das dort kreuchte, fleuchte und ging?


  Der Gedanke an Wasser setzte sich immer mehr in ihr fest und ließ sie nicht mehr los. Sie hatte Visionen von kleinen Teichen, von einer Quelle, die aus der Erde sprudelte …


  Wasser …


  Brixia hob plötzlich den Kopf und wandte sich scharf nach rechts. Dieses lockende Geräusch war unverkennbar … Das Rauschen von fließendem Wasser … auf der anderen Seite des Hügels. Sie blickte zu dem steilen Hang auf. Es mußte gleich jenseits der Hügelkuppe sein, sonst würde sie es gewiß nicht so deutlich hören. Wasser …! Sie fuhr sich mit ihrer rauhen Zunge über die trockenen Lippen.


  Und dann …


  Hitze  eine Hitze so sengend wie ein glühendes Eisen schien ihre nackte Haut zu verbrennen. Sie stieß einen kleinen Schrei aus und griff sich an die Brust. Unter ihrem Hemd …


  Sie riß sich das Hemd auf und untersuchte ihren Körper. Die Blume! Obgleich sich die Blüte, die sich am Morgen fest geschlossen hatte, noch nicht wieder entfaltete, entströmte ihrer Spitze ein Licht, das auf diesem dämmrigen Weg deutlich sichtbar war. Und der Knospe entströmte nicht nur Licht, sondern auch eine starke Hitze, wie Brixia sie nicht einmal gespürt hatte, als sie der Vogelfrau gegenübergestanden hatte.


  Brixia holte die Knospe heraus. Die Hitze ließ nicht nach, und das aus der Spitze strömende Licht erinnerte sie wieder an den Docht einer brennenden Kerze.


  Impulsiv streckte sie die Hand aus und hielt die Knospe näher an den Hang heran, den sie gerade hatte erklimmen wollen. Das Licht flackerte auf, und gleichzeitig kam eine solche Hitzewelle, daß sie die Knospe! fast hätte fallen lassen, wäre sie nicht halb und halb auf eine solche Reaktion vorbereitet gewesen.


  Brixia biß sich auf die Lippe. Diese Hitze  war das eine Warnung? Sie hatte sich im Geist eine Frage gestellt, und das glühende Aufflackern schien darauf zu antworten, daß dort Gefahr lauerte. Aber gab es dort nun Wasser? Sie strengte sich an, jenes Geräusch zu; hören, das so verlockend gewesen war …


  Es hatte aufgehört. Ein Köder also  für eine weitere Falle? Als sie die Knospe in ihrer offenen Hand betrachtete, wurde das Gefühl, eins zu sein mit der Welt, wieder stärker, und ihre Zuversicht wuchs wie eine Pflanze in reicher Erde und unter guter Pflege.


  Das Wassergeräusch war also eine Falle gewesen. Von wem errichtet und für wen? Brixia glaubte nicht, daß eigens ihr diese Falle gestellt worden war, vielmehr mußte sie schon vor langer Zeit ausgelegt worden sein und funktionierte immer noch, obgleich der Fallensteller schon lange fort war.


  Brixia hatte immer noch großen Durst, aber als sie sich die Knospe vor die Augen hielt, spürte sie auf einmal das Verlangen nach Wasser nicht mehr so stark. Das Fleisch herrschte nicht mehr über den Geist. Sie durfte die Knospe nicht mehr unter ihrem Hemd verbergen, sondern mußte sie zu ihrer Verteidigung benutzen, denn sie war ebenso wirksam wie ihr Speer oder das abgewetzte Messer.


  Dann stellte Brixia jedoch fest, daß die Blume zwar eine Falle zu entlarven vermochte, aber weniger wirksam war gegen jenen seltsamen, unsichtbaren Gegendruck, gegen den sie anzukämpfen hatte. Aber schließlich wußten alle Menschen, daß Magie sowohl wirksam als auch weniger wirksam sein konnte. Und so mochte die Knospe sehr wohl ein Talismann gegen die eine Gefahr und wenig oder keine Hilfe gegen eine andere sein.


  Das der Knospenspitze entströmende Licht erlosch nicht, und das ermutigte Brixia, als die Hügel noch höher und der Weg immer düsterer wurde. Um jetzt noch etwas vom Himmel zu sehen, mußte sie ihren Kopf weit in den Nacken legen und geradewegs nach oben blicken.


  Weiter voraus schlossen sich die Berge zu einer hohen Wand zusammen, aber der Weg endete nicht davor, sondern er führte vielmehr in eine dunkle Tunnelöffnung hinein. Ein Steinbogen kennzeichnete diese Öffnung, und der dunkle Tunnel wirkte nicht gerade einladend.


  Brixia zögerte. Ihre Haut prickelte, und der Lichtschein aus der Knospe flammte heller auf. Dies war eine Stätte der Macht! Auch wenn sie keine Weise Frau war, die sich darauf verstund, konnte sie es spüren; man konnte die Ausstrahlung einer solchen Macht körperlich fühlen.


  Aber es gab Mächte und Mächte. Auf der ganzen Welt gab es ein solches Gleichgewicht der Kräfte, Gut gegen Böse, Licht gegen Dunkelheit. Und so war es auch mit den magischen Machten; das Dunkel konnte an einigen Orten übermächtig sein, so wie an anderen das Licht. Welcher Art von Macht begegnete sie hier? Brixia schnupperte, ob ein unguter Geruch in der Luft hing, und horchte in sich hinein, ob ihr Instinkt sie warnte.


  Sie hatte nur die Blume zu ihrem Schutz, denn diese und der Baum, von dem sie stammte, hatten sie nun schon mehrmals vor Schaden bewahrt. Die Blume würde ihr vielleicht auch hier an diesem Ort helfen, dem, wie sie zu spüren glaubte, zumindest eine Spur von Ungutem anhaftete.


  Aber in Wahrheit hatte sie keine Wahl. Der Zwang, der sie hergetrieben hatte, wurde immer stärker, und wenn sie sich innerlich auch noch so sehr wehrte, es blieb ihr nichts anderes übrig, als diesen Weg weiterzugehen.


  Zögernden Schrittes näherte sich Brixia der Tunnelöffnung. Solange ihr nur das Licht der Knospe erhalten blieb … der Knospe? Die Blüte in ihrer Hand öffnete sich erneut, und wieder stieg jener frische, belebende Duft von ihr auf, während der Lichtschein noch stärker wurde.


  Immer noch versunken in das Wunder dieses neuerlichen Erblühens, ging Brixia unter dem Steinbogen hindurch in einen Tunnel, der ebenso dunkel gewesen wäre wie der Geheimgang der Burgruine von Eggarsdale, hätte sie nicht die Blume gehabt, die ihr die Finsternis erhellte.


  Die Wände des Tunnels waren aus behauenem Stein, und schon nach wenigen Schritten wurden diese Wände feucht und tropften vor Nasse. So durstig Brixia auch war, diese Tropfen mochte sie nicht auffangen, denn sie waren dick und ölig, als stammten sie von einer unguten Flüssigkeit, die durch die Ritzen zwischen den Steinen quoll.


  Der Duft der Blüte kämpfte gegen den feuchtmodrigen Geruch an, der hier herrschte. Nicht zum ersten Mal fragte sich Brixia, wie lange die Blüte wohl noch leben mochte, bevor sie zu welken anfing, und sie staunte immer wieder, daß dieses Welken noch nicht begonnen hatte.


  Tiefer und tiefer führte der Gang in den Berg hinein. Aber im Lichtschein ihrer Blüten-Fackel sah Brixia wieder Pfotenspuren auf dem Boden. Also waren die anderen, oder zumindest Uta, diesen Weg gegangen und immer noch vor ihr.


  Was suchte Lord Marbon? War für seinen verwirrten Geist diese alte Legende, von der er gesungen hatte, zu einer Wahrheit geworden, die er beweisen mußte? Wenn es so war, mochte er weitergehen, bis er umfiel, im Stich gelassen von einem Körper, dem er weder Ruhe noch Pflege gönnte. Oder würde es dem Jungen gelingen, den Nebel, der Lord Marbons Geist verhüllte, zu durchbrechen und seinen Herrn zu retten?


  Zarsthors Fluch … Was genau war Zarsthors Fluch? Es gab viele Geschichten von verlorengegangenen Talismanen  Zeichen der Macht, die ihrem Besitzer dieses oder jenes erfüllen konnten oder auch dieses oder jenes Schicksal herbeizuführen vermochten. Brixia wollte es scheinen, daß Zarsthors Fluch zu der zweiten Art gehörte. Aber warum suchte Marbon ihn dann? Um sich an seinem Feind zu rächen?


  Der Krieg war vorüber. Selbst solchen Wanderern wie Brixia war die Nachricht zu Ohren gekommen, daß die Invasoren zurückgetrieben und dann, gefangen zwischen dem bitteren Haß der Dalemänner und dem Meer, vollends aufgerieben worden waren. Dafür gab es jetzt viele Gesetzlose und Aasgeier, die darauf ausgingen zu rauben und zu töten, wo kein Lord eine Streitmacht aufbieten konnte, um sie zu vertreiben. Es war ein zerstörtes Land, in dem jeder jedem mit Mißtrauen begegnete. Es mochte für einen Mann viele Grunde geben, sich nach einem Fluch zu sehnen, um sich seiner als Waffe zu bedienen.


  Sie fragte sich wieder, wie weit voraus die anderen ihr jetzt sein mochten. Wenn Mann, Junge und Katze ohne Rast durchmarschiert waren, dann konnten sie eine ganze Tagesreise Vorsprung haben. Aber gewiß hatten auch sie sich ausruhen müssen.


  Ein scharrendes Geräusch riß sie aus ihren Gedanken. Der dünne Lichtschimmer von der Blüte wurde reflektiert von zwei grünlichen Lichtpunkten in Bodennähe. Brixia blieb stehen und faßte ihren Speer fester. Dann streckte sie ihre Hand mit der Blume aus und bückte sich etwas, um so einen Blick auf das zu erhaschen, was sich dort bewegte.


  Sie sah einen schmalen, erhobenen Kopf. Dieses Geschöpf war nicht unähnlich der Echse, die sie auf dem Felsstein in der Wüste gesehen hatte. Als der Lichtstrahl der Blüte es berührte, floh das Geschöpf nicht, wie Brixia halb erwartet hatte. Statt dessen bemühte es sich, seinen Kopf noch höher zu recken, den es leicht vor und zurück bewegte. Sein Rachen öffnete sich, und eine lange Zunge schnellte ihr entgegen. Ein Zischen ertönte, als sie leicht zurückwich. Das Geschöpf machte jedoch keine Anstalten, sich ihr zu nähern oder sich zurückzuziehen; es behielt den gleichen Abstand bei.


  Haa! rief sie, in der Hoffnung, es mit ihrer Stimme zu verscheuchen, wenn schon das Licht keine Wirkung zeigte. Obgleich das Wesen nicht groß genug schien, um eine Gefahr darzustellen, wußte sie doch nicht, ob es vielleicht giftig war.


  Ihre Stimme verschreckte das Geschöpf auch nicht. Statt dessen richtete sich die Echse auf. Und jetzt konnte Brixia sehen, daß es, anders als die Echsen der Außenwelt, sechs Beine hatte. Es balancierte auf den vier Hinterfüßen, und es hatte keinen langen Schwanz sondern nur einen kurzen Stummel, der an den Hinterbacken herausragte. Die beiden Vorderpfoten waren merkwürdig geformt und glichen eher menschlicher Händen als Echsenpfoten, und diese etwas gekrümmten Finger baumelten jetzt vor dem helleren Unterbauch des Geschöpfs, während es Brixia aufmerksam beobachtete.


  Brixia stand reglos. Echsen konnten sich blitzschnell, bewegen, und sie bezweifelte, daß sie einem Angriff mit ihrem Speer würde begegnen können. Andererseits, selbst aufgerichtet reichte es ihr nur bis Knie, also war sie immerhin an Größe und Gewicht überlegen. Vielleicht konnte die Blume ihr jedoch am besten helfen.


  Ich will nichts Böses …, sagte sie und wußte selbst nicht, warum sie dieses Geschöpf ansprach, aber die Worte kamen wie von selbst, so wie sie auch zu dem Baum gesprochen hatte. Ich möchte nur diesen Weg gehen, weil es mir auferlegt ist, daß ich ihn gehen muß. Du hast nichts von mir zu befürchten, geschupptes Wesen.


  Die lange Zunge züngelte nicht mehr hin und her. Statt dessen neigte sich der schmale Kopf etwas zur Seite, und die glänzenden Knopf äugen betrachteten sie mit einem abwägenden Blick, ähnlich jenem, mit dem Uta sie manchmal anzusehen pflegte.


  Ich bin dir und deiner Art kein Unfreund. Sieh hier an dem Geschenk der Grünen Mutter, daß ich ohne Arg bin … Brixia bückte sich noch weiter herunter und hielt die Blume noch näher an die Echse.


  Jetzt schnellte die Zunge vor und war so lang, daß sie zusammengerollt kaum Platz in dem Maul des Geschöpf es haben konnte. Sie verhielt einen Augenblick lang in Fingerabstand von der Blume und schnellte dann wieder zurück. Immer noch auf den vier Hinterbeinen balancierend, zog sich das Echsengeschöpf dann an die linke Tunnelwand zurück und gab damit den Weg direkt vor Brixia frei. Brixia verstand.


  Ich danke dir, geschupptes Wesen, sagte sie sanft. Was immer du dir wünschst  möge es sich erfüllen.


  Sie ging an der aufgerichteten Echse vorbei und bemühte sich, keine Angst zu zeigen, sondern den Eindruck zu vermitteln, daß sie ohne Zweifel annahm, was das Geschöpf ihr bot: freien Durchgang.


  Sie gestattete sich auch nicht, schneller zu gehen. Falls dieses Geschöpf der Dunkelheit angehörte, dann hatte sich die Blüte erneut als ein Schutz erwiesen, und falls die Echse mit dem Licht verbündet war, dann mußte die Blume ihr Passierschein gewesen sein.


  Der Tunnel nahm noch immer kein Ende, und Brixia fragte sich, wie groß der Berg sein mochte, den sie durchquerte, denn der Tunnelgang war weder abgefallen noch angestiegen, sondern stets eben verlaufen. Obgleich es hier keine spitzen Steine gab, die sich durch die abgelaufenen Hüllen an ihren Füßen bohrten, brannten ihre Fußsohlen, und sie war erschöpft. Dennoch, in diesem dunklen Gang konnte sie keine Rast machen.


  Endlich gelangte sie humpelnd wieder ins Freie. Was sie hier vor sich sah, war ein Tal von der Form eines riesigen Beckens, umrandet von Bergen mit sanften Hügeln. Und von dort, wo sie stand, konnte sie nirgendwo eine Lücke in diesem Wall von Höhen erkennen.


  Aber was sie am meisten interessierte, war ein See in der Mitte des Tals. Und am Ufer des Sees brannte ein Feuer, von dem sich ein dünner Rauchfaden emporkräuselte. Vom Rand des Wassers her kam jetzt der Junge. Von Lord Marbon konnte Brixia nichts sehen … aber vielleicht lag er im hohen Gras.


  Humpelnd ging sie weiter, mehr von der Aussicht auf Wasser angetrieben als von der Aussicht auf Gesellschaft. Nur einmal hielt sie kurz an, um die sich, wieder schließende Blüte unter ihrem Hemd zu verbergen. Dann schleppte sie sich weiter, auf ihren Speer gestützt. Wenigstens verschaffte das weiche Gras unter ihren Füßen ihren brennenden Sohlen etwas Erleichterung.


  Sie hatte die Hälfte der Entfernung zum See zurückgelegt, als neben ihr aus dem Gras Uta erschien. Die Katze begrüßte sie mit lautem Miauen, bevor sie sich umwandte, ihren Schritt Brixias Schritten anpaßte und sie zu dem kleinen Lager geleitete. Der Junge schien sich jedoch über ihre Ankunft weit weniger zu freuen als Uta.


  Warum bist du gekommen? Er zeigte sich ebenso feindselig wie bei ihrer ersten Begegnung.


  Die Worte, mit denen Brixia ihm antwortete, waren keinem bewußten Gedanken entsprungen. Es war, all hätte ein anderer sie ihr eingegeben.


  Es müssen drei sein und einer … drei, die suchen und einer, der findet und befreit.


  Lord Marbon, der in der Tat im hohen Gras verborgen gelegen hatte, richtete sich auf. Er blickte Brixia nicht an, aber ihre Worte schienen in ihm eine Erinnerung geweckt zu haben, denn er sagte: Drei müssen es sein, und der vierte … So ist es. Drei müssen gehen und einer … So ist es wirklich.
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  Der Junge wurde wütend. Du wagst es, ihn in seinen Hirngespinsten zu bestärken? fuhr er Brixia an. Kein Wort der Vernunft von mir hat ihn erreicht, seit wir durch jenen geheimen Fluchtweg kamen. Er will nur noch diesen Bannfluch haben und wird sich deswegen noch zu Tode hetzen.


  Vielleicht hatte ihn kein Wort der Vernunft erreicht aber Lord Marbons Gesicht war nicht länger leer und stumpfsinnig. Seine Augen allerdings nahmen weder Brixia, noch den Jungen wahr, sie waren vielmehr begierig auf den See gerichtet. Dann zogen sich seine dunklen Brauen in einem verwirrten Stirnrunzeln zusammen.


  Es ist hier … und doch nicht da … Ein klagender! Ton lag in seiner Stimme. Wie kann etwas sein und doch nicht sein? Denn dies ist keine bloße Legende; ich stehe hier in Zarsthors Land!


  Der Junge betrachtete Brixia mit finsterer Miene. Siehst du? sagte er. Durch Nacht und Tag ist er gelaufen, um hierher zukommen, als würde er diesen Ort ebenso gut kennen, wie er früher Eggarsdale gekannt hat. Und jetzt scheint es, daß er etwas sucht, daß er gleichfalls gut kennt, nur will er mir nicht erzählen, was das ist!


  Uta verließ Brixias Seite und trippelte zum Seeufer Das Gewässer war nicht umgeben von irgendwelcher Vegetation, sondern von einem scharf abgegrenzten, hellen Sandstreifen, so daß der See einem ovalen, grün-blauen Edelstein glich, eingesetzt in eine sich markant abhebende silbrige Fassung.


  Die Katze blickte über die Schulter zurück auf die drei am Lagerfeuer. Anmutig, wie um ihre Aufmerksamkeit auf das zu lenken, was sie tat, streckte sie eine Pfote aus und tauchte sie behutsam ins Wasser, wedelte ein wenig damit hin und her und schickte kleine Kräuselwellen über die stille Oberfläche. Denn nichts sonst trübte diesen Wasserspiegel. Kein Insekt segelte über die Oberfläche, kein Fisch schickte Wasserblasen herauf, um den glatten Spiegel zu durchbrechen.


  Brixia humpelte zu Uta ans Ufer, ließ ihren Speer fallen und kniete nieder, um sich in dem flüssigen Spiegel zu betrachten. Aber in dem Wasser war kein Spiegelbild zu sehen.


  Auf den ersten Blick war das Wasser unter der stillen Oberfläche undurchsichtig, aber dennoch nicht schlammig, da es weder braun, noch gelb gefärbt war. Vorsichtig tauchte Brixia ihre Hand hinein und fühlte das Wasser warm im ihren Fingern. Rasch zog sie ihre Hand zurück und untersuchte ihre Finger. Auf ihrer sonnengebräunten Haut waren keine Flecken festzustellen. Und als sie sich ihre Hand vor die Nase hielt, konnte sie auch keinen Geruch wahrnehmen.


  Dennoch konnte kein Zweifel bestehen, daß dieser See, gemessen an den Maßstäben der Dales, nicht normal war. Als Brixia sich erneut vorbeugte und angestrengt versuchte, etwas von dem zu sehen, was sich unter der Oberfläche verbarg, fiel ihr die Blumenknospe aus dem Hemd. Und obgleich sie sofort danach griff, schwamm die Knospe bereits außerhalb ihrer Reichweite davon.


  Brixia hatte bereits ihren Speer erhoben, um sie damit zurückzuholen, als neben ihr der Junge aufschrie.


  Da  was ist das?


  Denn als die Knospe auf das Wasser hinausglitt, schien sie nicht willkürlich zu treiben, sondern bewegte sich in Spiralen gleichmäßig vom Ufer fort. Und dort, wo sie vorbeischwamm, klärte sich das Wasser, so daß man jetzt in die Tiefe blicken konnte.


  Unterhalb der jetzt durchsichtigen Oberfläche wurden jetzt aufragende Mauern und Kuppen sichtbar. Eingeschlossen inmitten des gefüllten Seebeckens lag irgendeine Siedlung oder vielleicht auch nur ein einziges, weitausladendes und seltsam gestaltetes Gebäude.


  Immer weiter fort wirbelte die Knospe, und immer klarer wurde das, was sie enthüllt hatte. Auf den versunkenen Mauern waren Bildnisse und Farben zu erkennen, und das Gebäude erstreckte sich bis zur Mitte des Sees hin. Seltsamerweise sah Brixia keinerlei Anzeichen von Verfall oder Zerstörung durch das Wasser.


  An-Yak!


  Erschrocken von dem Aufschrei wäre Brixia fast in das Wasser gefallen.


  Marbon lief an ihr vorbei und geradewegs in de Wasser hinein. Er blieb erst stehen, als das Wasser ihr bis zur Taille reichte, und er streckte beide Hände nach dem aus, was unter ihm lag.


  Lord! Der Junge rannte ihm nach, daß das Wasser aufspritzte und versuchte, ihn zurückzuziehen. Nicht mein Lord!


  Marbon bemühte sich jedoch, noch tiefer in den See hineinzuwaten. Er achtete nicht auf seinen jungen Gefährten; seine Aufmerksamkeit galt allein dem, was die wirbelnde Knospe enthüllt hatte.


  Laß mich gehen! Er schleuderte den Jungen beiseite. Aber nun war auch Brixia hinzugekommen und packte den Lord von hinten an den Schultern. Trotz seiner Gegenwehr hielt sie ihn fest, bis der Junge ihr zu Hilfe kam, und gemeinsam gelang es ihnen, den Lore aus dem Wasser herauszuzerren.


  Am Ufer brach er zusammen, so daß sie ihn zwischen sich stützen und zum Feuer zurückschleppen mußten. Über seinen leblos daliegenden Körper hinweg sah Brixia den Jungen an.


  Wir konnten ihn nur überwältigen, weil er schwach ist, bemerkte sie. Ich zweifle, daß wir ihr zwingen können, diesen Ort zu verlassen.


  Der Junge war niedergekniet und berührte sanft das Gesicht seines Herrn.


  Ich weiß. ‚er ist verhext! Was war das, was du in das Wasser geworfen hast? Es war das, was den Grund des Sees sichtbar gemacht hat …


  Brixia trat einen Schritt zurück. Ich habe nichts ins Wasser geworfen. Es fiel mir aus meinem Hemd. Und es war eine Blume. Eine Blume, die mir gut gedient hat. Und dann erzählte sie ihm von dem Baum in der Einöde und von der Blüte und in welcher Weise beide ihr geholfen hatten.


  Wer weiß schon, was man alles in der Einöde finden kann? schloß sie. Vieles, das von den Alten stammt, mag immer noch hier sein. Dein Lord hat das dort mit Namen benannt …, sie deutete auf das Wasser. Ist es also das, was er gesucht hat? Der Ort, an dem der Fluch liegt?


  Woher soll ich das wissen? Er verhält sich wie einer, der besessen ist, und hat mir keine andere Wahl gelassen, als ihm zu folgen. Er ist ohne Hast und Ruh gelaufen und wollte weder essen noch trinken, wenn ich versuchte, ihn aufzuhalten. Er ist eingeschlossen in seine eigenen Gedanken, und wer mag wissen, wie diese aussehen?


  Brixia blickte wieder auf den See. Es ist deutlich, daß man ihn nicht leicht von dem abhalten kann, was dort liegt, und ich glaube auch nicht, daß wir ihn gemeinsam forttragen können, während er bewußtlos ist.


  Der Junge ballte seine Hände zu Fäusten und schlug damit auf den Boden, während seine Miene Angst und Sorge widerspiegelte.


  Das ist wahr, gab er leise und widerstrebend zu. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Er ist verzaubert, und ich weiß nicht, wie diese Zauberfessel, die ihn gefangenhält, zu brechen ist. Ich weiß nichts, das helfen könnte. Nur das, was er von diesem Bannfluch gesagt hat. Obgleich das, was es damit auf sich hat, immer noch sein Geheimnis ist. Er bedeckte sein Gesicht mit seinen Händen.


  Brixia nagte an ihrer Unterlippe. Es wurde jetzt bald Nacht. Sie blickte um sich und musterte das Land mit dem scharfen, abschätzenden Blick eines Wanderers. Hier gab es keine Bäume, nichts, das ihnen ein Obdach bieten konnte. Das Feuer brannte auf einem mit Kieselsteinen bedeckten Stückchen Boden, aber nirgendwo waren größere Steinblöcke zu sehen, die eine Barrikade hätten bilden können. Die Blütenknospe war nicht mehr zu sehen; wenn sie immer noch auf den Wasser trieb, mußte sie jetzt in der Mitte des Sees sein.


  Der Gedanke, mitten im freien Gelände zu sein, wenn die Dunkelheit einfiel, beunruhigte Brixia, aber sie konnte keinen besseren Lagerplatz entdecken als den, an dem sie jetzt lagerten. Und so wandte sie schließlich ab und ging langsam zum Seeufer zurück.


  Ihre Kehle war ausgetrocknet vom Durst. Obgleich ihr dieses Wasser etwas unheimlich war, kniete Brixia nieder und schöpfte mit den Händen von dem Naß, um es behutsam an ihre Lippen zu führen. Es hatte keine Geschmack, jedenfalls keinen, soweit sie feststellen konnte. Uta hockte neben ihr und schleckte emsig, um ihren Durst zu stillen. Konnte sie es wagen, sich auch hier auf die Katze zu verlassen, daß sie die einstige Gefährtin vor Gefahren warnte?


  Die wenigen Tropfen, die sie aus ihrer Hand geschlürft hatte, waren nicht genug, und so schöpfte schließlich mehr und trank sich satt. Danach spritz sie sich Wasser ins Gesicht, um sich zu erfrischen, und es belebte sie tatsächlich und stärkte ihre Entschlossenheit, durchzuhalten, was auch immer kommen mochte.


  Dann blickte sie über den See und erwartete halb und halb, daß er wieder undurchsichtig geworden war und die Gebäude auf dem Grund wieder verbarg. Aber das war nicht so; sie konnte immer noch die Mauern, Kuppen und Dächer sehen. Fast genau unter ihr lag ein gepflasterter Weg, der geradewegs in den Mittelpunkt der Mauern führte.


  Der Geruch von röstendem Fleisch zog sie zum Feuer zurück. Dort hatte der Junge einen gehäuteten und gevierteilten Springer auf Spieße gesteckt, und nun brutzelte das Fleisch über dem Feuer.


  Schläft er noch? fragte Brixia mit einer Kopfbewegung zu Lord Marbon hin.


  Er schläft oder ist im Traum befangen. Wer kam schon sagen, welches von beidem? Iß, wenn du willst. sagte er, ohne sie anzusehen.


  Gehörst du seinem Hause an? fragte sie und dreht den Spieß, der ihr am nächsten war, um das Fleisch gleichmäßiger zu rösten.


  Ich wurde in Eggarsdale aufgezogen. Er blickte immer noch ins Feuer. Wie ich dir schon erzählt habe, ich bin ein jüngerer Sohn des Marschalls von Itsford, und mein Name ist Dwed. Er zuckte die Schultern. Vielleicht ist jetzt niemand mehr da, um mich bei meinem Namen zu nennen. Itsford wurde schon vor langer Zeit vernichtet. Und du hast Eggarsdale gesehen … es ist tot, ebenso wie der Mann, der von dort fortgegangen ist.


  Jartar?


  Dwed und Brixia wandten beide den Kopf. Lord Marbon hatte sich auf einen Ellenbogen aufgerichtet. Er starrte Brixia an, aber als sie sofort leugnen wollte, der zu sein, den er in ihr zu sehen meinte, streckte Dwed blitzschnell seine Hand aus, und seine Finger umschlossen mit eisernem Druck ihr Handgelenk.


  Brixia erriet, was er von ihr wollte: sie sollte seinen Herrn in seinem Irrtum belassen, in der Hoffnung, daß Lord Marbon dadurch vielleicht von dem See und seinem Inhalt abgelenkt wurde oder wenigstens dazu verleitet werden würde, zu erklären, was es damit auf sich hatte. Brixia bemühte sich, mit tiefer Stimme zu sprechen, als sie antwortete:


  Mein Lord?


  Es ist genau, wie du gesagt hast, daß es sein könnte! Marbons Gesicht war wach und lebendig. An-Yak! Hast du es gesehen, mitten im See dort? Lord Marbon setzte sich auf, und jetzt wirkte er viel jünger.


  Brixia staunte, wie sehr diese Belebung ihn veränderte. Es ist da. Sie hielt ihre Antworten so kurz wie möglich, um zu vermeiden, daß ein falsches Wort von ihr ihn wieder in jenen Zustand zurückwarf, der ihn so lange gefangengehalten hatte.


  Es ist genau so, wie es die Legende beschreibt … die Legende, die du mir erzählt hast, erklärte Marbon und nickte. Und wenn es da ist, dann muß dort auch der Bannfluch liegen  und mit ihm … Er klatschte in die Hände. Ja, was werden wir mit ihm tun, Jartar? Wollen wir den Mond zu uns herabrufen, auf daß er uns leuchte? Oder die Sterne? Oder uns wünschen, zu sein wie die Alten selbst? Gewiß gibt es keine Grenzen für den, der den Fluch zu befehligen vermag!


  Zwischen ihm und uns liegt immer noch ein See. sagte Brixia sanft. Hier herrscht Zauberei, mein Lord.


  Gewiß. Er nickte wieder. Aber es muß auch einer Weg geben. Er blickte zum rasch dunkelnden Himmel auf. Alles, was von Wert ist, kommt einem Mann nicht leicht zu. Wir werden einen Weg finden. Mit dem kommenden Tageslicht werden wir ihn finden!


  Herr, ohne Kraft kann ein Mann nichts tun. Dwed hatte einen der Fleischspieße vom Feuer genommen und hielt ihn nun Lord Marbon hin. Eßt und trinkt mein Lord. Seid bereit für das, was Ihr mit dem kommenden Tag tun wollt.


  Weise Worte. Lord Marbon nahm den Spieß, dann runzelte er leicht die Stirn und betrachtete forschen das vom Feuerschein beleuchtete Gesicht des Jungen.! Du bist … du bist Dwed! sagte er dann fast triumphierend. Aber, wieso … Er schüttelte den Kopf und etwas von der früheren Verwirrung und Verständnislosigkeit kehrte zurück. Nein! Seine Stimme klang wieder scharf. Du bist mein Mündel … und du bist im letzten Herbst zu uns gekommen.


  Dweds Gesicht erhellte sich und war voller Hoffnung. Ja, mein Lord. Und … Er fing sich fast mitten im Wort. Und … es war deutlich, das er das Thema wechseln wollte, … seit wir herkamen, Herr, habt Ihr nicht erklärt, was es mit diesem ‚Fluch auf sich hat, den wir suchen.


  Brixia war erfreut darüber, daß der Junge sich so klug verhielt. Solange Marbon aus seiner Apathie auf gerüttelt schien, war es nur gut, so viel von ihm zu erfahren, wie sie nur erfahren konnten.


  Der Fluch …, antwortete Marbon leise. Das ist eine Geschichte … und Jartar kennt sie am besten. Erzähle sie dem Jungen, Bruder … Er richtete seinen! Blick auf Brixia.


  Nun hatte sie klug sein wollen, und es war doch ein Fehler gewesen. Brixia versuchte, sich an die Worte des seltsamen Gesangs zu erinnern, den sie im Burghof von Eggarsdale gehört hatte.


  Es ist ein Lied, Herr, ein altes Lied …


  Ein Lied, ja. Aber wir haben bewiesen, daß es die Wahrheit besingt. Dort liegt An-Yak, unter Wasser begraben, und beweist die Wahrheit der Legende. Wir haben es gefunden! Erzähle uns von dem Fluch, Jartar. Es ist die Geschichte meines Hauses und deine Geschichte, denn du kennst sie am besten.


  Brixia saß in der Falle. Lord, es ist auch Eure Geschichte. Das habt Ihr selbst gesagt.


  Marbon betrachtete sie plötzlich aus zusammengekniffenen Augen. Jartar … warum nennst du mich ‚Lord? Sind wir nicht Pflegebrüder?


  Darauf wußte Brixia keine Antwort mehr.


  Du bist nicht Jartar! Marbon warf den Fleischspieß beiseite. Und bevor Brixia auf die Füße kommen konnte, war er schon mit der Sprunggeschwindigkeit einer Katze bei ihr und faßte sie an den Schultern.


  Wer bist du? Er schüttelte sie heftig, aber diesmal leistete sie Widerstand. Ihre Hände umschlossen seine Handgelenke, und dann bot sie all ihre Kraft auf, um seinen Griff zu lösen. Wer bist du? fragte er zum zweitenmal, als sie nicht antwortete.


  Ich bin ich  Brixia! Sie trat, gegen sein Schienbein.


  Marbon schrie auf und schleuderte sie von sich, so daß sie ins Gras fiel. Aber es war noch genügend Wut, Empörung und Kraft in ihr, um sich sofort wegzurollen und dann auf die Füße zu schnellen. Ihr Speer lag neben dem Feuer, aber dafür hielt, sie jetzt ihr Messer in der Hand.


  Aber Marbon war ihr nicht gefolgt. Statt dessen stand er leicht schwankend da und betrachtete die Spuren, die ihre Zähne an seinem Handgelenk hinterlassen hatten. Dann blickte er auf Dwed, der an seine Seite getreten war.


  Ich … Wo ist Jartar? Er war hier, und dann … Hexerei! Hier ist Hexerei im Spiel … Wo ist Jartar … Warum hatte er das Aussehen eines … eines …


  Herr, Ihr habt geschlafen und geträumt! Kommt und eßt …


  Brixia hoffte, daß der Junge Marbon besänftigen konnte. Jedenfalls war es für sie wohl besser, sich in sicherer Entfernung vom Feuer aufzuhalten, damit ihr Anblick nicht erneut Unheil heraufbeschwören konnte. Hungrig blickte sie zu dem Fleisch hin.


  Es gelang Dwed tatsächlich, Marbon zu beruhigen. Er überredete seinen Herrn, sich wieder zu setzen, das verschmorte Fleisch vom Spieß herunterzuziehen und zu essen. Das wache Bewußtsein war wieder aus Marbons Augen geschwunden, und sein Mund hing schlaf und halbgeöffnet herab; die kraftvolle Persönlichkeit! die er eben noch gewesen war, war verschwunden.


  Brixia sah zu, wie der Junge dann seinen Herrn dazu brachte, sich wieder schlafenzulegen. Und als dann eine Zeit vergangen war, ohne daß sich die ruhende Gestalt erneut bewegt hatte, schlich sich Brixia zum er zurück, um nach dem halbverkohlten Fleisch zu greifen und es nur halb gekaut herunterzuschlingen.


  Er will dich nicht akzeptieren, sagte Dwed mit kalter Stimme. Warum gehst du nicht deiner eigenen Wege …


  Sei versichert, daß ich das tun werde, gab Brixia wütend zurück. Ich habe versucht, dein Spiel zu spielen, in der Hoffnung, daß Gutes daraus kommen möge. Wenn statt dessen Ungutes dabei herausgekommen ist dann nicht durch meine Schuld.


  Ob Gutes oder Böses  wir gehen besser getrennte Wege. Warum bist du uns gefolgt? Du bist meinem Lord nicht verpflichtet.


  Ich weiß nicht, warum ich euch gefolgt bin, antwortete Brixia aufrichtig. Ich weiß nur, daß etwas, das ich nicht verstehe, mich dazu getrieben hat.


  Warum hast du von dreien und einem gesprochen, als du gekommen bist? wollte er wissen.


  Auch das kann ich nicht beantworten. Die Worte waren nicht meine, und ich wußte nicht, was ich sagte, bis ich sie aussprach. Es gibt Zauberei an solch alten Orten … Sie erschauerte. Wer mag schon wissen, wie das einen Unbedachten beeinzuflussen vermag?


  Dann sei nicht unbedacht! entgegnete er heftig. Bleibe nicht hier! Wir wollen dich nicht … und ich kann vielleicht nichts tun, wenn er außer sich gerät, weil er denkt, daß du Jartar auf irgendeine Weise von ihm fernhältst.


  Wer ist dieser Jartar, oder wer war er, denn ich habe gehört, daß du ihn tot genannt hast. Wer war er, daß dein Lord sich seinetwegen so erregt?


  Dwed warf einen raschen Blick auf den schlafenden Mann, als fürchte er, sein Herr könnte aufwachen und ihn hören. Dann antwortete er:


  Jartar war der Pflegebruder meines Lords, und sie standen einander näher als viele, die blutsverwandt sind. Ich weiß nicht, aus welchem Haus er stammte, aber er war ein Mann, der daran gewöhnt war, zu gebieten. Wie kann ich die Worte finden, ihn zu beschreiben, damit ein anderer verstehen kann, der Jartar nicht gekannt hat? Er war nicht Herr eines Tales, und dennoch hat jeder, der ihm begegnete, ihn sofort mit dem Ehrennamen ‚Lord angesprochen, Ich glaube, es war da etwas Seltsames um seine Vergangenheit. Auch von meinem Lord sagte man, daß er gemischten Blutes wäre und Blutsbande mit den änderen hätte. Wenn es die Wahrheit war, was sie über Lord Marbon sagten, dann könnte man es mit doppeltem Recht von Jartar sagen. Jartar wußte viele Dinge  fremdartige Dinge!


  Ich habe ihn einmal gesehen … Dwed hielt inne und schluckte. Wenn du sagst, das ist nicht möglich, nennst du mich einen Lügner, denn ich habe es wirklich gesehen! Jetzt starrte er sie trotzig an. Jartar hat zum Himmel gesprochen, und ein Sturmwind kam herab über die Feinde und trieb sie alle in den Fluß. Nachher war Jartar ganz bleich und so erschöpft, daß mein Lord ihn im Sattel festhalten mußte.


  Es heißt, daß solche der Macht, wenn sie die Macht gebrauchen in großem Maß, davon sehr geschwächt werden, bemerkte Brixia, die nicht daran zweifelte, daß Dwed genau das gesehen hatte, was er berichtete. Es gab viele Geschichten von dem, was die Alten zu tun vermochten, wenn sie es wünschten.


  Ja. Und Jartar konnte auch heilen. Lonan hatte eine Wunde, die sich nicht schließen wollte sondern immer wieder aufbrach. Jartar ging allein fort und kam zurück mit Blättern, die er zerrieb und auf das rohe Fleisch streute. Dann legte er seine Hände auf die mit Blättern bedeckte Wunde und blieb eine lange Zeit so sitzen. Am nächsten Tag begann sich die Wunde zu schließen, und kein übler Geruch kam mehr heraus. Sie verheilte ohne eine Narbe. Auch mein Lord konnte auf diese Weise heilen. Es war eine Gabe, die ihn von allen anderen unterschied.


  Aber Jartar starb …, sagte Brixia.


  Er starb wie jeder andere  durch einen Schwertstoß in die Kehle, während er über meinem gefallenen Lord stand und das Gesindel abwehrte, das Steine auf uns schleuderte, um uns zu betäuben. Blut rann aus seiner Wunde, so wie es bei jedem anderen auch gewesen wäre, und er starb, ohne daß mein Lord es wußte. Von einem Steinschlag auf den Kopf kam mein Lord mit verwirrtem Geist zu mir zurück  so, wie du ihn jetzt siehst. Und er sprach immerfort von Jartar als von einem, der irgendwo auf ihn wartete und davon, daß er den Fluch haben müßte. Zuerst sagte er, daß er dies wegen Jartar tun müsse, aber jetzt  du hast ihn selbst gehört! Ich weiß nicht mehr von dem, was er sucht, als was das Lied erzählt, das er manchmal singt, und ein paar wirre Worte hier und da.


  Als er an diesen Ort kam, lief er wie ein Mann, der so darauf bedacht ist, zu tun, was er tun muß, daß er nicht rechts noch links blickt, sondern nur vorwärts drängt um es schnell zu vollbringen. Und jetzt, so scheint es, hat er es sich in den Kopf gesetzt, daß das, was er sucht, dort draußen liegt … Dwed deutete auf den jetzt im Dunkel der Nacht verborgenen See. Ich weiß nicht mehr, wie ich mit ihm umgehen soll. Zuerst war er geschwächt von seiner Kopfverletzung, und ich konnte ihn lenken und für ihn sorgen. Jetzt ist seine Kraft zurückgekehrt. Und zeitweise ist es, als wäre ich für ihn gar nicht da … er denkt nur noch an etwas, das ich nicht kenne und auch nicht verstehen kann.


  Dweds Worte strömten aus ihm heraus, als wäre es eine Erleichterung für ihn, von der Bürde zu sprechen, die er trug. Aber das bedeutete nicht, daß er von Brixia eine Erwiderung oder Mitgefühl erwartete, und vermutlich hätte er ihr nur gegrollt, weil sie so viel gehört hatte, nachdem er einmal Erleichterung gefunden hatte durch sein unbedachtes Reden.


  Ich kann nicht …, begann Brixia.


  Ich brauche keine Hilfe! unterbrach Dwed rasch und wies zurück, was immer sie anbieten mochte. Er ist mein Lord, und solange er lebt, oder solange ich lebe, wird sich das nicht ändern. Wenn er unter irgendeinem Zauberbann steht, dann muß ich einen Weg finden, ihn davon zu befreien.


  Er wandte Brixia den Hucken zu und ging zu seinem Lord, um sich neben ihm niederzulassen, nachdem er Marbon mit dem Reiseumhang bedeckt hatte. Brixia legte sich auf ihrer Seite des Feuers auf den Boden. Sie war sehr müde. Dwed mochte zwar wünschen, daß sie fortging, und ihr eigener Selbsterhaltungstrieb mochte das gleiche anraten, aber in dieser Nacht konnte sie nicht mehr die Kraft aufbringen, weiterzugehen.


  In dieser Nacht hatte sie jedoch nicht das Gefühl, beschützt und in Sicherheit zu sein. Brixia rollte sich im Gras zusammen, und plötzlich erschien ein warmer, schnurrender Körper neben dem ihren. Uta war gekommen, um wieder einmal ihr Lager zu teilen. Brixia streichelte die Katze.


  Uta, flüsterte sie, in was hast du mich nur hineingeführt …


  Utas Schnurren glich einem Schlaflied, und Brixias Lider wurden schwer, Obgleich alles, was sie in den vergangenen dunklen Jahren gelernt hatte, sie zur Vorsicht mahnte, konnte Brixia sich nicht wach halten. Und so schlief sie ein.


  Wo ist er?


  Sie kam aus tiefstem Schlaf und war etwas benommen. Hände schüttelten sie, und schließlich machte sie die Augen auf. Dwed stand über sie gebeugt, und sein Blick war der eines Feindes.


  Wo ist er  du Räuberschlampe! fragte er wieder, und dann hob er seine Hand und schlug sie ins Gesicht.


  Brixia zuckte zurück. Du bist von Sinnen! sagte sie und bewegte sich rasch am Boden Hoden entlang weiter von ihm fort.


  Als sie sich schließlich aufrichtete, sah sie Dwed von der ausgebrannten Asche des Lagerfeuers fort und zum Seeufer rennen.


  Lord Marbon … Lord Marbon! rief er, und sein Ruf klang wie der Schrei eines Verwundeten. Er planschte ins Wasser und schlug mit den Armen um sich.


  Jetzt begann Brixia zu begreifen. Nur sie und Dwed waren noch da. Marbon und Uta waren nirgends zu sehen. Und im gleichen Augenblick verstand sie auch Dweds große Angst. War sein Lord aufgewacht und in das Wasser hineingelaufen, so wie er es am Abend zuvor zu tun versucht hatte  und darin umgekommen?


  Sie folgte Dwed zum Seeufer. Die Klarheit, die das Wasser durch das Vorbeischwimmen der Knospe halten hatte, war wieder verschwunden. Es war nicht mehr von dem zu sehen, was unter der Oberfläche lag, die glatt und still war wie ein Spiegel, außer dort, wo Dwed im Wasser herumplantschte und zu schwimmen versuchte. Aber schwimmen konnte er nicht, denn offenbar gelang es ihm nur, ein kleines Stück in den See hinauszuwaten, und dann, so fieberhaft er sich auch bemühte, kam er nicht mehr weiter.


  Er kämpfte immer noch vergeblich gegen das an, was immer ihn hindern mochte, als Uta aus dem hohen Gras trat und auf den schmalen Strandstreifen kam. Die Katze miaute laut und gebieterisch, ein Ruf, der Brixia von früher her gut kannte. Uta wollte auf etwas aufmerksam machen.


  Dwed … warte!


  Zuerst schien er sie nicht gehört zu haben, aber dann drehte er sich zu ihr um. Brixia deutete auf die Katze.


  Beobachte sie! befahl sie.


  Uta wandte sich um und sprang davon, blickte jedoch dann und wann zurück, um zu sehen, ob man ihr auch wirklich folgte. Brixia fing an zu laufen, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Hinter ihr war kein Planschen mehr zu hören, und als sie sich kurz umdrehte, sah sie, daß Dwed aus dem Wasser gekommen war und ihnen nachrannte.


  Und so liefen sie alle drei durch das hohe Gras, bis sie zu einer tiefen Rinne im Talboden kamen, tief genug, um die gebückte Gestalt von Lord Marbon vor ihren Blicken zu verbergen, bis sie genau über ihm standen. Neben ihm lag Brixias Speer, an dem Erde klebte, und in seinen Händen hielt er Dweds Schwert, mit dessen Spitze er an einer Steinmauer herumstockerte, die das Ende des Kanals bildete  oder eine Barriere.


  Ein Damm  es war ein Damm, der den See versiegelte! Jetzt blickte Lord Marbon zu ihnen auf.


  Macht euch an die Arbeit! sagte er und seine Stimme war scharf vor Ungeduld. Seht ihr denn nicht … wir müssen das Wasser ableiten. Es ist die einzige Möglichkeit, An-Yak zu erreichen!


  


  7


  


  Lord Marbon! Es war Brixia, die ihn ansprach.


  Er blickte sich um. Sein dunkelhaariger Kopf war unbedeckt und sein Gesicht wieder von Intelligenz belebt, was ihm von neuem ein jugendliches Aussehen verlieh. Und er hatte ihren Ruf gehört. Brixia deutete auf die Mauer, die er attackierte. Seine Bemühungen dort zeigten bereits Erfolg, denn zwischen den Steinen sickerte etwas Wasser durch und bildete nasse Flecken.


  Zieht Ihr diese Stein heraus, ohne zu überlegen, bemerkte sie, dann wird es sein, wie wenn man den Stöpsel aus einer mit Wasser gefüllten Flasche zieht. Eine ganze Flut wird sich Euch entgegenstürzen.


  Marbon blickte zur Mauer zurück und fuhr sich mit dem Arm über das von seinen Anstrengungen schweißbedeckte Gesicht. Dann musterte er den Damm aus zusammengekniffenen Augen. Jetzt wirkte er wie ein Mann, der wohl durch Zauberei zu seinem Tun getrieben werden mochte, der aber dennoch in einigen Dingen auch selbst denken und urteilen konnte.


  Das ist wahr, Herr. Dwed sprang in den langen, trockenen Kanal hinunter und trat neben Marbon. Wenn Ihr die Mauer durchbrecht, könntet Ihr davongespült werden.


  Vielleicht … Marbons Antwort klang fest. Er stieß mit dem Speerschaft. kräftig gegen die Steine.


  Brixia fand, da da bereits mehr nasse Stellen waren als noch vor wenigen Augenblicken.


  Lord Marbon! Dwed! Kommt heraus! schrie sie plötzlich. Die Mauer bricht gleich durch!


  Und fast ohne zu wissen, was sie tat, kniete sie sich hin und beugte sich vor, um Lord Marbons Arm zu fassen, da er ihr am nächsten stand. Sie entriß ihm ihren Speer, warf die Waffe hinter sich und nahm Marbon dann mit beiden Händen in den Griff. Dwed kam von der anderen Seite hinzu und bot seine ganze Kraft auf, um seinen Herrn die Kanalwand hinaufzudrängen.


  Einen Augenblick lang widerstand Marbon ihnen beiden. Seine ganze Aufmerksamkeit galt der Mauer. Dann schüttelte er Dwed ab und zog sich selbst hinauf zu dem knieenden Mädchen.


  Herauf mit dir! sagte Marbon zu Dwed, und auch er war nun auf den Knien und beugte sich vor, um Dweds Kettenhemd am Kragen zu packen und den Jungen; sich und Brixia heranzuziehen. Gemeinsam zogen sje dann Dwed gerade noch rechtzeitig aus der Kanalrinne.


  Die nassen Flecke auf den Steinen hatten sich vergrößert, und aus den Ritzen rieselte immer mehr Wasser. Und dann brach erst ein und dann ein zweiter Stein aus dem Damm, und durch die Bresche schoß ein dicke Wasserstrahl und ergoß sich in den Kanal.


  Weg von hier …! Marbon griff nach Brixia und Dwed und zog beide mit sich fort, weg vom Rand der Rinne. Halb stolperten, halb krochen sie weiter, um sich in Sicherheit zu bringen. Ein seltsames Geräusch ertönte, und Brixia blickte zurück, ohne auf die Füße zu kommen. Sie sah eine hohe Wasserfontäne. Der ganze Damm mußte plötzlich dem Druck des Wassers nachgegeben haben.


  Lord Marbon stand schon wieder auf den Füßen und lief zu dem schäumenden Fluß zurück, den er geschaffen hatte, und Dwed war dicht hinter ihm. Sogar Uta hockte am Rand des Kanals und spähte auf das sich dahinwälzende Wasser.


  Als Brixia zu den beiden anderen trat, sah sie, daß die Flut nicht weit floß. Die Steigung des Hügelhangs an dieser Seite des Tales hätte sehr wohl das Wasser wieder zum See zurückschicken können, aber statt dessen verschwand der neue Fluß, nicht weit entfernt von ihnen. Lord Marbon war schon zu der Stelle hingegangen und blickte hinunter auf den schäumenden Wasserstrudel.


  Unterirdisch …, murmelte er. Ein unterirdischer Fluß. Lange hielt er sich hier jedoch nicht auf, sondern eilte nun zum See zurück.


  Das Wasser floß gleichmäßig ab, und aus dem See erhob sich bereits eine Turmspitze. Dann wurde eine Kuppel sichtbar, gleich darauf eine zweite.


  An-Yak, das lange verborgene An-Yak! Lord Marbons Triumphschrei übertönte das Rauschendes Wassers. Drei und einer  wir sind gekommen, um das zu finden, was so lange verloren war und vergeblich gesucht worden ist!


  Immer noch floß das Wasser ab, und nun kamen die Mauern zum Vorschein, klar und deutlich und tropfnaß. Jetzt konnte Brixia schon, daß das, was sich erhob, keinem Bauwerk glich, das ‚sie je gesehen hatte. Diese Mauern, die jetzt sichtbar wurden, umschlossen Räume, die offenbar nie ein Dach besessen hatten. Inmitten dieses Labyrinths von Maurern erhoben sich zwei Kuppeln und zwischen ihnen ein schlanker Turm, der jedoch nicht sehr hoch war  vielleicht nicht einmal so hoch wie der Wachturm einer Mausburg. Als das Wasser weiter abfiel und mehr und mehr enthüllte, blinzelte Brixia verwirrt und rieb sich die Augen.


  Es war etwas sehr Merkwürdiges an diesem An-Yak, wie Lord Marbon es nannte. Dieses weitverzweigte Bauwerk war ziemlich klein  so als würden sie es aus der Ferne betrachten und die Perspektive die normale Größe mindern, Brixia vermochte sich diese Merkwürdigkeit nicht zu erklären, aber sie fühlte sich auf einmal so groß  wie ein Riese vor Gebäuden, die für eine viel kleinere Rasse erbaut worden waren.


  Die Krötengeschöpfe waren klein gewesen  und eine Statue von ihrer Art. hatte den Weg nach An-Yak bewacht. War dies früher einmal ein Wohnsitz der Kröten gewesen  oder vielleicht ein Tempel? Brixia erwartete halb und halb, jeden Augenblick einen dieser warzigen Köpfe mit den Fühlerhaaren aus dem Wasser auftauchen zu sehen.


  Die Bauten hatten die gleiche Farbe wie das Wasser, grün und blau. In allen Schattierungen. Die nassen Oberflächen schimmerten mal heller, mal dunkler, dunkler und heller.


  Breite, dunkelgrüne Bänder aus Metall umgaben die Kuppeln, und diese waren besetzt mit Edelsteinen, wie es schien, denn als das volle Sonnenlicht darauf fiel, blitzten sie auf und warfen Feuer. Es schien, daß der lange Aufenthalt unter Wasser das, was hier gebaut worden war, in keiner Weise beschädigt oder verändert hatte.


  Endlich war das Wasser abgeflossen, bis auf eine Rest in der Mitte des Sees, der noch die Fundament der Mauern umspülte, aber nichts strömte mehr in de Kanal.


  An-Yaks Herz! Marbon sprang vom Uferrand ur ging zielstrebig auf die Bauten zu. Das übriggeblieben Wasser umspülte seine Füße und stieg dann langsam an bis zu den Waden.


  Plötzlich schrie Brixia auf. Krallen schlugen sich ihre Schulter, bohrten sich durch ihr Hemd hindurch i ihr Fleisch. Sie griff nach Uta und nahm die Katze in die Arme. Dwed lief bereits seinem Herrn nach, und Uta schien sie zu drängen, ebenfalls zu folgen. Viel leicht sah Uta in ihr aber auch nur ein Mittel, das versunken gewesene Gebäude trockenen Fußes zu erreichen.


  Brixias Gefühl, daß die Proportionen des Gebäude vor ihnen (denn sie war zu dem Schluß gekommen, daß alles zusammen tatsächlich nur ein Gebäude bildete) nicht stimmten, hielt an. Und wenn diese kleine Größe hier normal war, dann wirkte sie im Vergleich dazu groß und schwerfällig.


  Wasser umspülte ihre Füße. Eine kleine Welle, ausgelöst von den beiden, die vor ihr gingen, brach sich an ihren Beinen, und in diese Welle … Brixia bückte sich, Uta sicher in ihrer linken Armbeuge haltend. Sie hatte richtig gesehen. Ihre Finger schlossen sich um die Blütenknospe, die über den See geschwommen war, um das zu enthüllen, was unter der Oberfläche lag. Es war tröstlich, die Knospe wieder in der Hand zu halten. Unter der strahlenden Sonne war sie fest geschlossen, hätte sie sich niemals geöffnet, und sie pulsierte auch nicht mehr, als hätte sie ein Eigenleben. Brixia steckte sie unter ihr Hemd und empfand die kühle Feuchtigkeit der Knospe als angenehm an ihrer Haut.


  Es schien kein Tor oder eine andere Öffnung durch das Mauergewirr rings um die zwei Kuppeln zu führen. Die drei stapften am äußeren Rand einmal rund um den Komplex durch das Wasser, ohne irgendeine Öffnung zu finden. Die Straße, die sie vom Ufer aus gesehen hatten, endete ganz einfach vor einer dieser Mauern, die jedoch nur etwas höher waren als Lord Marbons Kopf, aber wesentlich höher als Dwed, während Brixia meinte, den Mauerrand gerade noch mit der Hand erreichen zu können, wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte.


  Marbon ließ sich davon nicht auf halten. Nachdem er den Komplex einmal ganz umrundet hatte, wandte er sich der nächsten Mauerlänge zu. Er legte seine Hände auf den Mauerrand und zog sich hoch. Er hatte kein Wort mehr gesprochen, seit sie das Becken des Sees betreten hatten, und nichts zeigte, daß er sich der Anwesenheit der anderen beiden überhaupt bewußt war.


  Obgleich die Leere aus seinem Gesicht verschwunden war, schloß sein jetziger Ausdruck tiefster Konzentration sie ebenso aus. Er sah nur das, was vor ihm lag, und jede seiner Bewegungen drückte Eile aus.


  Oben auf der Mauer angekommen, sprang Marbon auf der anderen Seite hinunter und entschwand aus ihrer Sicht.


  Mein Lord …! Dwed mußte die Vergeblichkeit seines Rufens wohl eingesehen haben, noch während er rief. Der Junge versuchte nun seinerseits, auf die Mauer zu springen. Sein erster Sprung war zu kurz und seine gekrümmten Finger erreichten nicht den Mauerrand, sondern zogen nur Linien auf der nassen Maueroberfläche. Bevor Brixia ihm zu Hilfe kommen konnte, sprang er wieder, und dieses Mal gelang es ihm, den Mauerrand zu fassen und mit einiger entschlossener Anstrengung nach oben zu klettern.


  Brixia löste Utas Krallengriff von ihrer Schulter und hielt die Katze mit ausgestreckten Armen hoch. Ob sie nun wollte oder nicht, jetzt würde Uta wieder ihre eigenen Füße benutzen müssen, denn Brixia konnte nicht mit einer Hand die Mauer erklimmen. Und wie es schien, war Uta durchaus bereit, genau das zu tun.


  Gleich darauf gesellte sich Brixia zu der Katze und dem Jungen auf der Mauerkrone. Von hier aus war die merkwürdige Architektur des Bauwerks noch deutlicher zu erkennen. Die Mauern umschlossen Räume, die von dem Doppel-Kuppel-Zentrum ausgingen wie … wie die Blütenblätter einer Blume. Sie verliefen leicht nach innen, so daß die Räume, die sie umschlossen, in etwa eine ovale Form hatten, aber zur Kuppel schmaler wurden. Diese Einfriedungen enthielt nichts als Wasser, und hier stand das Wasser höher, da es von den Mauern zurückgehalten worden war.


  Marbon, bis zur Taille im Wasser, hatte schon fast das schmale Ende des Zwischenraumes, in den er hinabgesprungen war, erreicht. Jetzt sprang auch Dwed unter ins Wasser, um seinem Herrn zu folgen. Brixia zögerte.


  Allein Neugier hatte sie so weit gebracht, oder zumindest glaubte sie das. Und jetzt, als sie auf der Mauer hockte, war sie unschlüssig, ob sie noch weitergehen sollte oder nicht. All das alte Mißtrauen gegen Hexerei und uralte Mächte regte sich in ihr, und die fremdartige Atmosphäre dieses Ortes verursachte ihr immer größeres Unbehagen.


  Uta lief leichtfüßig über die Mauer, an Marbon vorbei und geradewegs auf die beiden Kuppeln zu. Brixia schüttelte den Kopf und blieb, wo sie war. Dieses Abenteuer war nichts für sie; sie war nicht bereit, weiterzugehen, aber aus irgendeinem Grund auch nicht imstande, umzukehren und zurückzulaufen.


  Das Wasser unter ihr mochte unter der Oberfläche schwimmen. Marbon und Dwed hatten Stiefel an Füßen und bedeckte Beine, sie besaß keinen solchen Schutz. Aber zurückgehen …


  Noch immer konnte sich Brixia nicht entschließen das zu tun. Statt dessen stand sie auf, folgte Utas Beispiel und balancierte vorsichtig über die Mauer. Die nasse Steinoberfläche war schlüpfrig, und so bewegt sie sich langsam, da sie keine Lust hatte, abzurutschen und in das trübe Wasser zu fallen.


  Lord Marbon hatte das Ende des eingegrenzten Raumes erreicht und kletterte nun dort wieder auf die Mauer. Brixia sah ihn vor der Kuppel stehen, die ihm am nächsten war. Uta machte einen großen Sprung  aber sie sprang nicht auf Marbons Schultern, sondern auf die Kuppel hinauf, wo sie anmutig geradwegs auf der höchsten Stelle landete. Von dort beugte sie sich ein wenig herab und ließ ein lautes, gebieterisches Miauen hören, das offenbar dem Mann galt, der unterhalb ihres Ausgucks stand.


  Brixia schwankte und hatte Mühe, ihr Gleichgewicht zu halten. Dieser Laut, den die Katze ausgestoßen hatte … Schmerz durchfuhr ihren Kopf wie ein Messer, das sich in ihr Fleisch bohrte, und sie bedeckte beide Ohren mit ihren Händen. Nein …!


  Sie konnte diesen durchdringenden Schrei jetzt nicht mehr hören, aber immer noch fühlen, and die stechenden Schmerzen wurden fast unerträglich.


  Ein Nebel hing vor ihren Augen  ein grün-blauer Nebel.


  Lord Marbon …!


  Das war Dweds Stimme, dünn, weit fort und verzweifelt …


  Der stechende Schmerz ließ nach, und Brixia bemühte sich, etwas durch den Nebel zu sehen …


  Uta hockte auf der Kuppelspitze,. Marbon stand unter ihr auf der Mauer … Brixia nahm die Hände von den Ohren, um sich die Augen zu reiben. Sie schwankte auf der Mauer, zwang sich jedoch, weiterzugehen, einen ängstlichen Schritt nach dem anderen, Was war geschehen? Erst dieser durchdringende Laut und dann der Schmerz …


  Allmählich konnte sie wieder klarersehen. Sie blickte zur Kuppel auf, konnte sie jetzt auch erkennen, aber … Uta war verschwunden! Sie sah Lord Marbon springen und nach der Kuppelspitzegreifen.,. wieder springen, nur um erneut abzurutschen. Er strengte sich an, um jene Stelle zu erreichen, wo Uta gestanden hatte.


  Brixia fühlte sich benommen und schwindlig, und ihr war etwas übel. Um überhaupt weiterzukommen, war sie gezwungen, sich auf die Mauerkrone zu setzen und sich im Sitzen vorwärts zu bewegen. Lord Marbon hatte es mit einer letzten, mächtigen Anstrengung geschafft, auf die Kuppelkrone zu gelangen. Und dann war auch er verschwunden. Jetzt sah Brixia Dwed vergeblich in die Höhe springen, um seinem Herrn zu folgen, aber immer wieder rutschte er zurück.


  Lord … Lord Marbon! rief er verzweifelt, aber seine Stimme verursachte Brixia keinen Nachschmerz, so wie Utas Ruf.


  Weder von Marbon noch von der Katze war etwas zu sehen. Auch Brixia erreichte jetzt das Ende der Mauer. Dwed stand am Fuß der Kuppel und keuchte vor Anstrengung. Verzweifelt trommelte er mit seinen Fäusten gegen die Mauer. Vorsichtig richtete Brixia sie auf, bis sie aufrecht stand.


  Jetzt konnte sie diese merkwürdige dunkle Stelle oben auf der Kuppelkrone deutlicher sehen. Dort befand sich eine Öffnung. Aber wie konnte man sie erreichen? Sie rief Dwed. Klettere hier herauf. Dort oben ist eine Öffnung! Er brauchte nicht lange, um zu ihr auf die Mauer zu klettern, aber er keuchte noch immer von seinen Versuchen, die Kuppel zu bezwingen.


  Er ist fort! sagte Dwed atemlos. Lord Marbon ist fort!


  Brixia setzte sich wieder hin und ließ die Beine baumeln. Zu beiden Seiten ihres Körpers stützte sie sich fest mit den Händen ab. Jetzt können wir nicht mehr zu ihm gelangen, bemerkte sie gelassen.


  Dwed wandte sich ihr wütend zu. Wohin er auch gegangen ist, dahin werde ich ihm folgen! erwiderte er heftig.


  Dann soll er das Problem lösen, dachte Brixia. Dwed stieß mit dem Fuß nach ihr.


  Geh aus dem Weg! befahl er. Wenn ich einen Anlauf nehme und dann springe …


  Brixia zuckte mit den Schultern. Von ihr aus konnte er es gern versuchen. Warum sie so weit mit gekommen war und sich auf einen solchen Wahnsinn eingelassen hatte, war ihr einfach unverständlich. Sie rutschte die Mauer entlang weg um das etwas gebogene Ende herum, um Dwed Raum zu geben für sein Manöver.


  Der Junge machte ein paar Schritte rückwärts, dann stand er eine ganze Weile da, Hände in die Hüften gestemmt, und schätzte die Mauer ab, den Raum dahinter, die Erhebung der Kuppel. Dann setzte er sich hin, zog seine Stiefel aus und steckte die Schäfte unter seinen Gürtel. Mit nackten Füßen ging er anschließend noch weiter auf der Mauer zurück.


  Dann drehte er sich um und rannte los, und Brixia, die ihm zusah, hoffte, daß er es schaffen würde. Er sprang weit und hoch, und jenseits schlug sein Körper auf der Kuppelseite auf. Eine seiner Hände erreichte den Rand der Öffnung, die er suchte, und krallte sich dort fest. Dann krabbelte er mit den Fußen und mit der anderen Hand an der Kuppelwand und kämpfte und mühte sich, bis es ihm gelang, auch mit der zweiten Hand einen Halt zu finden. Danach zog er sich hinauf und verschwand nun seinerseits. Brixia blieb allein zurück.


  Sie starrte auf die Kuppel. Nun, die beiden hatten es geschafft  sollten der geistesverwirrte Lord und sein eigensinniger Pflegling doch suchen, was immer sie dort zu finden vermuteten. Es war nicht ihre Sache.


  Und welche Rolle spielte Uta in alledem? Die Katze hatte als erste die Kuppel ersprungen und dann auf eine Weise gerufen, daß ihr durch jenen schrecklichen Laut geantwortet wurde  oder war Utas Aufschrei selbst irgendwie in diesen Laut übergegangen? Daß Uta einen Anteil an allem hatte, was geschehen war, ließ sich nicht leugnen. Aber was war der Grund oder das Ziel?


  Zarsthors Fluch …, sagte sie laut, und die Worte klangen seltsam gedämpft, als kämen sie aus weiter Ferne.


  Selbst das Wasser umspülte nicht mehr die Mauern, sondern lag fast beängstigend still und glatt da wie ein Spiegel. Und sie war plötzlich von einem Gefühl der … der Einsamkeit umgeben.


  Brixia war seit langem mit Einsamkeit vertraut. Sie hatte sie ertragen und diesen Zustand inzwischen sogar als natürlich akzeptiert. Aber dies war eine Einsamkeit, die darüber hinausging … worüber hinaus? Einmal mehr war sie sich dieser Hellsichtigkeit bewußt … dieses Gefühls, gerufen zu werden von etwas, das außerhalb, jenseits war …


  Brixia schüttelte den Kopf, in dem Bemühen, sich aus der Umklammerung dieser Halbgefühle und Halbgedanken zu befreien. Sie wollte in Ruhe gelassen werden. Allein sein … Allein? Brixia blickte zum Himmel auf. Kein Vogel war zu sehen. Dieses ganze Tal schien ein völlig verlassener, lebloser Ort zu sein. Die Stille ringsum hüllte sie ein und begann sie zu erdrücken.


  Wider willen sah sie wieder zur Kuppel hin  und auf die Öffnung hoch oben, die von dort, wo sie jetzt saß, nur einem Schatten auf der Oberfläche glich. Aber … sie wollte … nicht … Brixia umklammerte die Mauer zu beiden Seiten, bis ihre Finger gefühllos waren von dem Druck, den sie in sie hineinlegte.


  Sie kämpfte gegen das an, was sie weitertreiben wollte. Nein  sie wollte nicht! Es … sie … niemand konnte sie zwingen, das zu tun, was sie nicht tun wollte! Sie würde umkehren … zurückgehen. In diese Falle würde sie nicht gehen.


  Falle! Erinnerung regte sich in ihr. Sie war in Fallen getrieben worden, Fallen hatten gelockt, und die Blume hatte ihr geholfen oder die Fallen entlarvt. Konnte die Blüte ihr auch jetzt helfen? Brixia löste eine Hand vor der Mauer und suchte mit steifen Fingern unter ihrer Hemd. Schließlich hielt sie die geschlossene Knospe an Licht.


  Sie schien jetzt noch fester zusammengerollt zu sein als zuvor. Die Blume war tot … es mußte so sein. Keine Blüte konnte so lange leben, nachdem sie abgepflückt worden war.


  Brixia hob ihre Hand, bis die vertrocknet aussehende Knospe etwa auf der Höhe ihres Kinns war. Es ging immer noch ein schwacher Duft von ihr aus, und dieser Duft gab Brixia irgendwie ein kleines bißchen Hoffnung.


  Sie atmete tief ein, dann noch einmal … und hob plötzlich den Kopf, um auf die Kuppel und diese Öffnung darin zu blicken. Sie konnte es ebenso gut schaffen, dort hinaufzukommen wie Dwed, vielleicht sogar besser. Und sie würde es tun! Sie war nicht allein  sie war ein Teil von drei und einem …


  Sie verstaute die Knospe wieder unter ihrem Hemd und stand auf. Ebenso wie Dwed ging sie auf der Mauer ein ganzes Stück zurück, schätzte sorgfältig die Entfernung ab, rannte los  und sprang.


  Ihre Hände umfaßten den Rand der Öffnung. Sie zog sich hoch und ließ sich dann über den Rand in die Dunkelheit fallen, so wie man vielleicht in einen See hineintauchen würde. Aber sie fiel nicht weit und landete in einer Rolle, die sie nicht bewußt geplant gehabt hatte.


  Es war nicht ganz dunkel um sie herum. Vielmehr war da ein bläuliches Glimmern, an das ihre Augen sich rasch gewöhnten. Der Raum, indem sie gelandet war, war leer, aber vor ihr befand sich ein Durchgang, der in die Richtung führte, in der sich der Turm erheben mußte. Brixia stand auf und ging zu der Tür.


  Der Gang führte zu einem anderen Raum, und hier fand sie die drei, die vor ihr gekommen waren. Und …


  Brixia stieß einen Schrei aus und stürzte vor.


  Uta stand geduckt auf einer Säule, und in ihrem halbgeöffneten Maul hielt sie ein Kästchen. Die Haare des Rückenfells der Katze waren gesträubt, und eine Pfote war entweder drohend oder warnend erhoben, während ihr Schwanz in heller Wut hin und her peitschte.


  Marbon umkreiste die Katze, ein Messer in der Hand, während Dwed sich von der anderen Seite her anschlich, ebenfalls mit gezogener Klinge. Dann sah Uta das Mädchen, und mit einem jener Sprünge, mit denen sie sich sonst auf ihre Beute stürzte, sprang sie an Dweds Schulter vorbei und landete mit ausgefahrenen Krallen auf Brixia, wobei sie haltsuchend die Kleidung des Mädchens zerriß und die Haut darunter zerkratzte.


  Einen Arm um die Katze gelegt und in der anderen Hand jetzt ihr eigenes Messer, stand Brixia den anderen beiden gegenüber, und angesichts ihrer Mienen überlief sie ein eiskalter Schauer. Bisher hatte sie Marbon mit einem Gesicht ohne Leben gesehen, dann erfüllt von Zielstrebigkeit und Eifer oder versunken in äußerster Konzentration. Was jedoch jetzt aus seinen Augen blickte, war schlimmer als die Bosheit der Krötengeschöpfe. Denn dies war etwas, das vor allem unter ihrer eigenen Art zu finden war. Dweds Gesichtszüge dagegen waren schlaff geworden. Jetzt schien es ihm ebenso an Bewußtsein zu mangeln wie früher seinem Lord, aber dennoch bewegte er sich mit grausamer Absicht. Und für beide war Uta die Beute, auf die sie es abgesehen hatten.


  Brixia wich zurück, als Dwed sich zwischen sie und die Tür stellte, durch die sie gekommen war. Ihre Schultern stießen an die Wand des Raumes, und so bewegte sie sich an der Wand entlang, den Rücken geschützt, so wie an dem Felsen in der Wüste vor der Vogelfrau. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund stürzten auch diese beiden sich nicht auf sie. Hätten sie es getan, wäre es ihnen gewiß gelungen, sie niederzuwerfen. Aber, obgleich Brixia überzeugt war, daß sie die Absicht hatten, sie zu töten, wenn sie ihnen die Katze nicht überließ, bedrängten sie sie noch nicht unmittelbar.


  Die beinahe irrsinnige Wut in Marbons Augen verzerrte nun auch sein Gesicht zu einer grausamen Maske. Er machte einen raschen Schritt auf Brixia zu, aber das Ergebnis war unerwartet. Es war, als hätte er versucht, durch eine Wand zu gehen. Brixia erschrak, als der Mann auf eine unsichtbare Schranke aufprallte und mit einem Ruck zum Stehen kam. Sie spürte Utas Kopf an ihrer Wange. Die Katze hielt immer noch das Kästchen zwischen den Zähnen, aber ihre Aufmerksamkeit blieb auf Marbon gerichtet.


  Dwed blieb vor der Tür stehen, das Messer in der Hand, um den Ausgang zu bewachen. Die aktive Jagd überließ er seinem Herrn.


  Marbons Lippen bewegten sich, aber falls er sprach, konnte Brixia keinen Laut hören. Aber sie fühlte, daß die Katze in ihrem Arm sich versteifte, und in ihrem eigenen Kopf zersprang etwas, und die kleinen Schmerzstiche waren scharf genug, daß sie unwillkürlich den Atem anhielt und sich vor jedem weiteren Schmerzstoß wappnete. Es war, als ob irgendein Zauberspruch, den der Mann lautlos murmelte, zu einer Folter für sie wurde.


  Rund um die Säule, auf der Uta gehockt hatte, erhob sich jetzt ein grauer Nebel und wand sich wie Efeu an der Säule empor. Marbon versuchte weiterhin, zu Brixia zu gelangen und preßte seine Hände erst auf der einen, dann auf der anderen Seite gegen die unsichtbare Mauer. Der Nebel hatte inzwischen die Spitze der Säule erreicht und strebte nun dem Dach der Kammer zu. Dort breitete er sich in langen, dünnen Schwaden aus  wie ein Schattenbaum, der seine Äste ausstreckt. Diese Schwaden breiteten sich gleichmäßig weiter aus, nur indirekt über Brixia nicht. Dorthin konnten sie offenbar nicht gelangen. Welcher Schutz auch immer sie umgab, war auch dort oben wirksam und hielt den Nebel ab.


  Uta stieß sie fordernd an. Brixia blickte auf die Katze. Das Kästchen … wollte Uta, daß sie ihr das Kästchen abnahm? Brixia streckte ihre Hand danach aus, aber Uta wandte rasch den Kopf ab. Was wollte Uta dann …?


  Die Katze stieß mit der Nase an Brixias Hemdöffnung, und so zog Brixia, das Messer immer noch in der Hand, den Halsausschnitt weiter auf. Und augenblicklich ließ Uta das Kästchen in ihren Halsausschnitt fallen. Danach versuchte die Katze, sich so heftig aus Brixias Griff zu befreien, daß Brixia sie fallen ließ. Blut rann aus den Kratzern auf ihren Händen.


  Kaum war Uta auf dem Boden gelandet, setzte sie zu einem neuerlichen großen Sprung an  und war gleich darauf wieder auf ihrem Säulensitz.


  Marbon drehte sich auf dem Absatz um. Seine Aufmerksamkeit galt noch immer der Katze. Seine Lippen bewegten sich unaufhörlich, und jetzt konnte Brixia etwas von dem Gemurmel auffangen.


  Blut, um zu binden, Blut, um zu säen, Blut, um zu zahlen. So wird es gefordert!


  Er streckte seine linke Hand aus und schnitt sich mit seinem Messer ins eigene Fleisch. Ohne auch nur einmal zusammenzuzucken, wedelte er mit seiner verletzten Hand hin und her und besprenkelte die Säule mit Blutstropfen. Jetzt kam Dwed von der Tür her wie jemand, der in Trance wandelte.


  Blut, um zu zahlen … wiederholte er die Worte mit seiner dünneren, helleren Stimme. Und dann schnitt auch er sich in die Hand und ließ Blut auf den Fuß der Säule tropfen.


  Nebelfäden krochen herbei und hefteten sich an jene Tropfen, und Brixia sah dunkle Streifen von jedem der Blutstropfen aufsteigen, als würde der Nebel das Blut in seine Substanz einsaugen, sich davon nähren.


  Die Farbe des Nebels veränderte sich. Er wurde dunkler und gleichzeitig immer undurchsichtiger, so daß Brixia jetzt derbe Ranken zu sehen meinte, die sich um die Säule wanden und sich dann emporrankten, um der Decke entgegenzukriechen. Und als sie den Kopf hob, sah sie, daß diese sich jetzt auch über ihrem Kopf ausbreiteten, sich verdichteten und immer dunkler wurden. Schließlich fielen von den dickeren Stengeln dünnere Ranken ab, die in der Luft hin und her schwangen.


  Besorgt blickte Brixia zu Uta hin, da sie fürchtete, daß die Katze bereits von den dichteren Nebelgewächsen an der Säule eingeschlossen worden war. Aber dort, wo Uta fauchend auf der Säule kauerte war ein freier Raum geblieben.


  Wir sind nichts  aber die Macht besteht ewig! rief Marbon mit lauter Stimme.


  Das Schicksal hat bestimmt, daß unsere Art sich über alle Meere hinweg verbreiten soll und verbreitet hat, fuhr er fort. Wir werden die letzten Grenzen der Erde erreichen und als Staub enden. Aber vor uns in den Himmeln liegt immer noch Macht, und jene, die sie dort besitzen, sind die Herren des äußeren Weltalls!


  Es gab Mächte und Mächte, dachte Brixia zornig. Und was sich hier sammelte, verbreitete einen Gestank, der immer stärker wurde, je mehr dieses üble Baumgewächs an Substanz zunahm. Der gleiche ungute Geruch, der ihr bei den Krötengeschöpfen und den Vögeln begegnet war, stieg ihr in die Nase. Das Messer fiel ihr aus der Hand, schlug klappernd auf dem Steinboden auf, und die allzu oft geschärfte Klinge zerbrach. Brixia kümmerte sich jedoch nicht um die Metallsplitter, sondern griff nach der toten, braunen Knospe unter ihrem Hemd. Als sie diese in ihrer Hand hielt, wurde sie plötzlich zu einer Tür … zum Sprachrohr … zu einem Weg für eine andere Anwesenheit, die in ihre Welt einzutreten wünschte. Und jetzt wußte sie endlich, welche Rolle sie in alledem hatte: Sie war eine Dienerin, und jetzt wurde von ihr vollkommene Ergebenheit verlangt.
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  Brixia befeuchtete ihre Lippen mit der Zungenspitze. Sie fühlte sich auf einmal ganz merkwürdig  als ob sich ein Schleier zwischen sie und die Vergangenheit gesenkt hätte … Wer war das, der jetzt in sie eindrang und sie als Sprachrohr  oder Werkzeug  benutzte? Welche Kraft oder Persönlichkeit es auch sein mochte, die Besitz von ihr ergriffen hatte, sie war nicht ihrem eigenen Willen, Gedanken oder Sein entsprungen.


  Haß dauert nicht ewig an, gleichgültig, wie heiß oder wie tief er gewesen sein mag. Jener andere Wille ließ sie jetzt diese Worte sprechen. Wenn jene, die ihn zum Leben erweckten, dahingegangen sind, schwindet auch er und stirbt. Aber im hellen Licht der Vergangenheit können die Samen zukünftiger Herrlichkeit liegen  denn jene Geheimnisse ruhen verborgen im Bewußtsein des Menschen. So sprach jene Anwesenheit.


  Marbon starrte Brixia an. Wieder wirkte er ganz wach und bewußt, schien wieder der Mann zu sein, der er einmal gewesen war und vielleicht wieder sein würde. Die wiedererwachte Vitalität machte sich vor allem in dem Ausdruck seiner Augen bemerkbar, in deren Tiefen Brixia ein heftiges Verlangen las. Sie hatte das Gefühl, daß sein forschender Blick sie durchbohrte und sie aus sich herauszuholen versuchte, so wie man versuchen mag, ein Schalentier aus seinem schützenden Panzer herauszujagen.


  Das waren die Gedanken von Jartar! sagte er dann scharf. Ich weiß nicht, wieso und warum ich das beschwören könnte. Aber Jartar … Seine Stimme erstarb, und Röte stieg ihm in die hohen Wangenknochen.


  Das, was von Brixia Besitz ergriffen hatte, sprach wieder und ihre eigene Stimme klang in ihren Ohren anders, tiefer und rauher.


  Haß stirbt  aber solange er lebt, kann er Unachtsame, die seine Hilfe anrufen, verbiegen und verderben. Wie alt Haßgefühle auch sein mögen, selbst jene, die von einer Macht unterstützt wurden, können ihre Kraft verlieren …


  Lord Marbon! Dweds angstvoller Aufschrei unterbrach ihre Rede. Der Junge war einen oder zwei Schritte näher gekommen. Sein Gesicht war nicht mehr so leer wie zuvor, aber nun schien er einem stärkeren Willen unterworfen zu sein.


  Um seinen Körper schlang sich eine dunkle Ranke jenes seltsamen Nebels, und er bemühte sich mit aller Kraft, sich davon zu befreien. Er schlug heftig mit seiner freien Hand um sich, aber ohne Erfolg, denn das Nebelgebilde, das immer greifbarer zu werden schien, haftete an ihm und ließ sich nicht lösen.


  Dweds Gesicht verzerrte sich vor Angst, während er sich immer heftiger gegen das faserige Gebilde zur Wehr setzte. Aber so dünn die Ranke auch aussehen mochte, schien sie durchaus imstande zu sein, ihn gefangenzuhalten.


  Lord Marbon! Sein neuerlicher Ruf war eine flehentliche Bitte.


  Aber Marbon wandte nicht einmal den Kopf, um einen Blick zu seinem Pflegling hinzuwerfen. Sein Blick blieb auf Brixia gerichtet, die er jetzt aus zusammengekniffenen Augen musterte wie ein Mann, der seinen Gegner abschätzt, bevor er mit ihm die Klinge kreuzt.


  Eldor, wenn du hier bist, um den Bannfluch zu schützen, so bin auch ich hier! rief er scharf und herausfordernd. Ich bin von Zarsthors Stamm  und unser ist der uralte Streit! Wenn du nicht trotzest in deiner Macht, dann zeige dich!


  Lord, mein Lord! Der Nebel hatte sich noch höher um Dwed gerankt, und jetzt war er vollständig davon umhüllt mit Ausnahme seines bleichen, angsterfüllten Gesichts. Mein Lord  rette mich mit deinen Kräften!


  Das, was immer noch Brixia war und nicht vollends besessen von jener Wesenheit, die sie als Gefäß für andere Gedanken und Emotionen benutzte (Jartars oder Eldors, wer konnte das wissen?), wußte, daß es über die Kräfte des Jungen ging, dem zu widerstehen, was ihn gefangenhielt. Daß sein Mut bereits vor den Augen seines Herrn, den er so sehr bewunderte, so gebrochen war, mußte für Dwed schon arg genug sein.


  Den Fluch! forderte Marbon, ohne auf seinen Pflegling zu achten. Wieder versuchte er auf das Mädchen zuzugehen und schlug dann voller Wut mit der Faust gegen die unsichtbare Mauer zwischen ihnen. Er durchschnitt sogar die Luft mit seinem Messer, als könnte er so den unsichtbaren Vorhang zerfetzen.


  Gib mir den Fluch! schrie er.


  Jetzt sammelten sich die Nebelschwaden auch um seine Füße, verdichteten sich und krochen an seinem Körper hoch. Sie umflossen seine Knie und hafteten an seinen Schenkeln, aber er schien es nicht zu bemerken.


  Dwed hing hilflos in den Nebelranken wie die Beute einer Spinne im Netz. Nacktes Entsetzen spiegelte sich in seinem Gesicht, als die Nebelfäden seine Wangen berührten und an seinem Kinn hängenblieben.


  Den Fluch! sagte Marbon wieder.


  Uta richtete sich auf die Hinterbeine auf und schlug auf eine Nebelzunge ein, die nach ihr griff. Im gleichen Augenblick fühlte sich Brixia  entleert. Sie fand kein anderes Wort, um dieses Gefühl des Losgelassenwerdens zu beschreiben. Etwas hatte sich aus ihr zurückgezogen. Jetzt war sie allein und verwundbar, ausgeliefert dem, was immer Marbon gegen sie anwenden mochte. Selbst ihr Messer lag zerbrochen zu ihren Füßen.


  Unwillkürlich schloß sich ihre Hand, als würde sie noch den Griff ihrer Waffe umklammern. Aber was sie in ihrer Hand hielt, war die Knospe. Und die Knospe bewegte sich! Als Brixia ihre Hand flach ausstreckte, begann die Blüte sich zu öffnen.


  Die dunkle äußere Hülle teilte sich, und aus dem Inneren der Blüte strahlte wieder jener Lichtschimmer, der ihr in der Einöde auf ihrer Wanderung durch die Nacht den Weg beleuchtet und ihr Mut gemacht hatte.


  Mächte und Mächte, dachte sie wieder. Ihre andere Hand schloß sich jetzt um das Kästchen, das Uta ihr anvertraut hatte und das sicher unter ihrem Hemd ruhte.


  Marbon bewegte sich. Sein Gesicht war nicht mehr das des Mannes, den sie kannte  weder schlaff und teilnahmslos, noch wach und lebendig. War es möglich, daß sich Gesichtszüge in so unerträglicher Weise verzerren und winden konnten, um sich dann zu einem völlig anderen Gesicht wieder zusammenzusetzen? Selbst wenn diese Verwandlung nur eine Illusion war, so konnte sie gewiß niemals dazu bestimmt gewesen sein, von einem gesunden Menschen mitangesehen zu werden. Brixia fröstelte, und sie war so starr vor Entsetzen, daß sie nicht imstande war, auch nur die geringste Bewegung zu machen und zu fliehen, obgleich Dwed sie nun nicht mehr daran hindern konnte, den Ausgang zu benutzen.


  Der Mann vor ihr warf jetzt beide Arme in die Höhe und blickte zu den sich windenden Nebelschlangen über ihnen auf. Und dann rief er: Jartar  sle  frawa  ti.


  Der Nebel wirbelte daraufhin in einem Muster, daß einem vom bloßen Hinsehen schwindlig wurde. Jetzt, da Marbons Blick den ihren nicht mehr festhielt, schloß Brixia die Augen, um nicht die Besinnung zu verlieren, wenn sie noch weiter diesem wallenden Nebel zusah. Dann stieg der Duft der Blume zu ihr auf, und ihr Kopf wurde wieder klar.


  Was der Mann gerufen hatte, wußte sie nicht, aber  Etwas antwortete. Es war da … bei ihr … denn, obgleich sie nicht die Augen öffnete, um sich umzusehen, war sie ganz sicher, daß diese neue Anwesenheit in ihrer Nähe war und … sie zu berühren versuchte …


  Kästchen und Blume … Brixia wußte nicht, warum ihr diese beiden Dinge zusammen in den Sinn kamen, und daß diese Kombination richtig und notwendig erschien. Blume und Kästchen … Nicht hinsehen! Was hier war, war gekommen, um ihr die Gedanken zu vernebeln und ihre Abwehr zu schwächen. Sie durfte dem, was da an ihr zupfte, nicht nachgeben.


  Brixia wußte sich nicht mehr zu helfen, und so stieg wieder ein Hilferuf in ihr auf, und sie wandte sich an das einzige Wesen, das in dieser fremdartigen Welt Sicherheit zu bieten schien:


  Grüne Mutter, was soll ich tun? Dies ist keine Magie, auf die ich mich verstehe … an diesem Ort bin ich verloren!


  Hatte sie das wirklich laut gerufen, oder war es nur ein Gedanke, so intensiv, daß er lauter Sprache glich, eine Bitte, die sie vielleicht vergeblich an eine Macht richtete, die sie auch nicht begreifen konnte? Wer waren die Götter  jene großen Quellen der Macht, von denen es hieß, daß sie Männer und Frauen zu ihren Werkzeugen und Waffen machten? Und besaßen jene, die auf diese Weise benutzt wurden, überhaupt eine Möglichkeit, sich zu wehren? War dieses Hin- und Hergezerre, das sich jetzt auf sie konzentrierte, ein Kampf zwischen einer fremden Macht und einer anderen? Öffne!


  Das war ein Befehl  gegeben von wem oder was? Von dem Ding, das Marbon gerufen hatte? Wenn es so war, dann befand sie sich wirklich in Gefahr. Brixia hielt ihre Augen immer noch fest geschlossen, und ebenso versuchte sie ihren Geist zu verschließen. So wie der Nebel Dwed zum Gefangenen gemacht hatte, genau so versuchte jener Wille, den sie spürte, sie gefangenzunehmen  nur nicht im Körper, sondern im Geist.


  Bei dem, was ich in meiner Hand halte, laß mich stark sein! rief Brixia laut.


  Kästchen und Blume …


  Ihre Hände bewegten sich wie von selbst und brachten die beiden Dinge, die sie hielt, zusammen. Brixia wußte nicht recht, ob sie nun auf Befehl des Lichts oder der Dunkelheit handelte. Aber es war getan. Und dann machte sie die Augen auf.


  Da war …


  Sie stand nicht mehr in dem nebelverhangenen Raum mit der Säule, sondern in der Festhalle einer Burg. Fackeln brannten hell in den Ringen, die an den Steinmauern befestigt waren. Die Festtafel war bedeckt mit einem aus vielen Farben gewebten Tuch, auf dem Trinkhörner aus funkelndem Kristall, aus grünem Malachit und rotbraunem Karneol standen. Es war eine Festtafel, wie nur die größten der Dale Lords sie hätten aufbieten können.


  Vor jedem Platz stand ein Teller aus Silber, und viele Platten und Schüsseln waren aufgedeckt, von denen einige verzierte Ränder hatten oder sogar mit funkelnden Edelsteinen besetzt waren.


  Zuerst dachte Brixia, daß sie sich in einer verlassenen Halle befände, aber dann entdeckte sie, daß an der Tafel tatsächlich eine Gesellschaft saß, nur daß jene, die dort feierten, bloße Schattengestalten waren, so nebelhaft, daß man nicht genau erkennen konnte, was Mann war und was Frau. Es war, als könnte man alles, was leblos war, deutlich und klar sehen, während das, was in ihren Augen Leben bedeutete, nur schattenhaft sichtbar wurde  geisterhaftes Leben, wie es den Sagen der Dales nach an manchen unglückseligen Orten haften blieb und den Lebenden feindlich gesinnt war, aus Neid und Verzweiflung über den eigenen unseligen Zustand.


  Brixia schrie auf. Sie schwankte, wollte fliehen von dort, wo sie direkt vor dem Hochsitz stand, wo er oder sie saß, wer immer über diese Schattengesellschaft herrschte und ihre Anwesenheit jeden Augenblick bemerken mochte, aber sie konnte sich nicht von der Stelle rühren. Sie wurde festgehalten, um dem entgegenzusehen, was da kommen mochte.


  Ein schwarzer Blitz  falls Licht schwarz sein konnte, statt hell, fuhr zwischen ihr und dem Hochsitz nieder, so wie ein Schwert niederschwingen mochte, um eine Schranke zu setzen. Ein beherrschter Wille, nicht vollends böse, aber dennoch mit dem Zeichen der Dunkelheit gebrandmarkt, traf Brixia wie ein Schlag, als er sich ihrer zu bemächtigen versuchte. Er schlug auf sie ein wie eine Peitsche, und dann kam es ihr so vor, als würde der geisterhafte Schatten auf dem Hochsitz seine Augen auf sie richten  sichtbare Augen, die roten Flammen glichen.


  Ähnlich wie Marbons Züge zerflossen waren und sich verändert hatten, verschob sich der Schatten und bekam mehr Substanz. Und dann schien es, daß das, was jetzt in dem Sessel mit der hohen Rückenlehne saß, kein nobler Lord war, sondern ein Ausgestoßener, der sie mit diesen Flammenaugen gierig anstarrte. Dieser glich einer Ausgeburt der Hölle, dem übelsten aller Räuber und Geächteten, vor denen sie in der Vergangenheit geflohen war oder sich versteckt hatte, wohl wissend, was ihr geschehen würde, sollte sie solchen jemals in die Hände fallen.


  Und dann war er plötzlich fort!


  Statt dessen hockte nun auf dem Hochsitz ein Krötengeschöpf, gräßlich aufgedunsen, mit aufgerissenem Maul, daß die Zähne sichtbar wurden, die Klauenpfoten ausgestreckt. Es war eine riesige Kröte, ebenso groß und bedrohlich wie die Räubergestalt, an deren Stelle sie getreten war. Und dieses Geschöpf brabbelte in verzerrter Sprache:


  Den Fluch … gib den Fluch!


  Kästchen und Blume …


  Brixia merkte, daß sie beides zusammen mit aller Kraft an ihre Brust gepreßt hielt. Kästchen und Blume …


  Das Krötengeschöpf erlosch. Statt dessen erschien jetzt die Vogelfrau. Sie klapperte mit ihrem bösartigen Schnabel und hielt ihre Flügelarme hoch, die Klauen gekrümmt, so daß es aussah, als wollte sie sich geradewegs durch die Luft auf Brixia stürzen.


  Illusionen? Brixia war sich dessen nicht ganz sicher. Denn jede dieser Erscheinungen wirkte ebenso echt und aus fester Masse wie der Sessel, in dem die Erscheinung saß oder hockte. Kästchen und Blume …


  Jetzt … jetzt war es auf einmal Dwed, der dort saß! Immer noch eingehüllt in den Nebel, lag er allerdings mehr, als daß er saß. Abgesehen von einem kleinen Teil seines Gesichts, war seine ganze Gestalt verdeckt. Matt hob er seinen Kopf und blickte sie mit Augen an, in denen Entsetzen stand und die dennoch eine flehentliche Bitte enthielten.


  Fluch … Er sagte nur dieses eine Wort, ein gequältes Flüstern, das hohl durch den Saal hallte.


  Dann war er fort. Und an seiner Stelle erschien Uta. Uta, deutlich sichtbar, aber in der Umklammerung eines Ungeheuers, kämpfte vergeblich, um sich aus dem Griff der mißgestalteten Tatzen zu befreien, die alles Leben aus ihr herauszupressen versuchten.


  Den Fluch! krächzte die Katze.


  Wie die anderen, so verschwand auch Uta. Danach schien der Hochsitz eine ganze Weile leer zu bleiben. Und dann  kein Schatten mehr  saß da ein Mann, der ebenso sichtbar und wirklich war wie Marbon zuvor, als er sie in dem Raum mit dem wallenden Nebel konfrontierte.


  Er trug eine Kettenrüstung, nicht die seidene Robe eines Gastgebers bei einem Festmahl, und ein Helm überschattete sein Gesicht.


  Marbon! Fast hätte Brixia den Namen laut gerufen, aber dann sah sie, daß dieser Mann nicht der verstörte Lord von Eggarsdale war, obgleich gewiß eine nahe Verwandtschaft zwischen jenem und diesem bestand. Aber das Gesicht dieses Mannes war geprägt von einem unbeugsamen harten und arroganten Stolz, und um seine Lippen lag ein Zug, als ob er auf etwas Saures oder Ungenießbares gebissen hätte, das ihm die Freude an dem Festmahl vergällte.


  Ebenso wie ihr Lord wurden nun auch die übrigen, die an der Tafel saßen, deutlicher sichtbar. Und Brixia erschauerte, als sie erkannte, daß durchaus nicht alle Gäste menschlicher Natur waren.


  Zur Rechten des Lords saß eine Lady in einem Gewand von der Farbe frischer grüner Frühlingsblätter, aber ihr ‚langes, fließendes Haar war ebenso zartgrün wie ihr Gewand, und ihr Gesicht, so schön es auch sein mochte, war nicht das einer menschlichen Frau. Und zur Linken des Lords erhob sich auf dem Sitz ein Katzenkopf über den Tischrand. Farblich hätte die Katze Uta sein können, aber soweit Brixia erkennen konnte, mußte diese fremde Katze ein gutes Stück größer sein.


  Da waren noch andere seltsame Gestalten: Ein junger Mann, der einen Helm trug, dessen Zier ein sich aufbäumendes Pferd darstellte und dessen Gesicht nichtmenschliche Züge hatte  nicht so ausgeprägt nichtmenschlich wie das der grünen Frau, aber dennoch unverkennbar; eine andere Frau in einem schlichten stahlfarbenen Gewand und einem Gürtel aus Metallplatten, von denen jede in der Mitte mit einem milchig weißen Edelstein besetzt war. Das Haar dieser Frau war ebenso weiß wie diese Edelsteine, und sie trug es geflochten um ihren Kopf gelegt, so daß es einer Krone glich. Und in ihrem ruhigen Gesicht lagen Kraft und Selbstbewußtsein. Aber etwas war um ihre Erscheinung, das den Eindruck vermittelte, daß sie in dieser Gesellschaft abseits stand, ein bloßer Zuschauer bei dem, was hier vorgehen mochte. Auf ihrer Brust ruhte ein kunstvolles Schmuckgehänge aus den gleichen milchig-weißen Steinen, und Brixia hatte das Gefühl, daß dieser Schmuck für seine Besitzerin eine ebenso mächtige Waffe war wie jedes Schwert für einen Krieger.


  Am entfernten Ende der Tafel, von dem die übrigen Gäste sich etwas zurückgezogen zu haben schienen, wie um Abstand zu halten von welchen, die nicht so ganz willkommen waren, saßen zwei weitere Gäste. Und als Brixia diese nun deutlich sah, hielt sie erschrocken den Atem an.


  Jenes groteske, dünne Geschöpf, das die Vögel befehligt hatte … nein, dieses hier war nicht ganz das Ebenbild der Vogelfrau. Diese halbweibliche Gestalt war rundlicher und einer Frau ähnlicher, obgleich auch unbekleidet, abgesehen von den Federn. Außerdem trug diese Vogelfrau einen mit Edelsteinen besetzten Gürtel und ein breites, kragenähnliches Halsband, ebenfalls aus funkelnden Edelsteinen. Dennoch konnte kein Zweifel bestehen, daß sie von der gleichen Art war wie das Wüstengeschöpf.


  Neben ihr hockte eine der Kröten  nur daß diese Krötenmißgestalt eine gewisse, obszöne Ähnlichkeit mit einem … Mann aufwies. Allein der Gedanke war Brixia unangenehm, aber sie konnte es nicht leugnen, als ihr Blick wider Willen von dem Geschöpf festgehalten wurde.


  Seine Augen funkelten vor Bosheit, und sie konnte erraten, daß es, obgleich in dieser Festhalle akzeptiert, seine gegenwärtigen Gefährten ebenso wenig mochte, wie sie ihn.


  Es hatte den Anschein, daß Brixias Gegenwart bei den Anwesenden keinerlei Interesse weckte. Niemand betrachtete sie überrascht oder schien sie auch nur lange genug anzusehen, um zu erkennen, daß sie nicht wirklich eine von ihnen war. Brixia konnte nicht verstehen, zu welchem Zweck sie hergeführt worden war. Und dann …


  Auf einmal stand sie nicht mehr hilflos und unbeweglich vor dem Hochsitz, sondern schien über den Gästen des Festmahls in der Luft zu schweben, so daß sie eine erweiterte Sicht über die ganze Halle und jene, die darin waren, hatte.


  Der hohe Sessel des Lords stand, wie es immer noch in den noblen Burgen der Dales Brauch war, genau gegenüber der großen Doppeltür der Halle. Dieses Portal wurde jetzt so heftig aufgestoßen, daß die beiden Flügeltüren gegen die Wände krachten und das Gemurmel der Gäste, das Brixia nur als ein schwaches seufzendes Geräusch wahrgenommen hatte, augenblicklich erstarb. Es war, als würde ein Donnerschlag durch den Saal hallen.


  In der breiten Öffnung des Portals (das breit genug war, um ohne Schwierigkeit eine volle Kompanie von Kriegern in Marschordnung einmarschieren zu lassen) stand ein einziger Mann. Wie der Lord dieser Burg, war auch er nicht für ein Fest gekleidet, sondern trug Kettenrüstung und Helm, und von den Schultern fiel in dichten Falten ein Umhang über seinen Rücken, so als hätte er ihn ungeduldig zurückgeschlagen, um seine Arme frei zu haben für einen Schwertkampf.


  Aber sein Schwert steckte noch in der Scheide, und in seinen Händen lag keine Waffe. In seinem Gesicht allerdings stand nackter Haß. Und Brixia, die beim ersten Anblick des Burgherrn beinahe Marbon gerufen hätte, war nun fast überzeugt, daß sie keinen Fehler begehen würde, wenn sie dem Neuankömmling diesen Namen gab.


  Er kam nicht sofort in die Halle herein, sondern wartete, als müßte er erst eine Einladung von dem Mann auf dem Hochsitz erhalten, oder zumindest ein Zeichen der Erkennung. Während er so dastand und die Gesellschaft in der Gesamtheit musterte, begann sich hinter ihm ein Gefolge zu sammeln.


  Und es sah aus, als wäre er ein Mann inmitten einer Schar von Kindern, denn jene, die nun vortraten und sich neben ihn stellten oder sich in Mengen hinter ihm scharten, waren so klein, daß er wie ein Riese wirkte. Aber obgleich diese die Größe von Kindern hatten, vermittelten sie doch den Eindruck von erwachsener Reife und manche unter ihnen sogar den eines ungewöhnlich hohen Alters.


  Sie hatten nicht den untersetzten Körperbau von Zwergen, sondern waren schlank und wohlgeformt.


  Nur ihre kleinen Hände und die feingeschnittenen Gesichter waren unbedeckt. Ansonsten trugen sie eine Rüstung, die wie Perlmutt schimmerte und aus kleinen, sich überlappenden Plättchen gefertigt war, während ihre Helme unverkennbar entweder riesige Muscheln waren oder eine getreue Nachbildung derselben.


  Gegrüßt seist du, Anverwandter …


  Es war der Lord auf dem Hochsitz, der das unbehagliche Schweigen brach, das dem Widerhall der so lärmend auf gestoßenen Türen gefolgt war. Er lächelte ein wenig, aber es war ein unangenehmes Lächeln, das höhnischen Triumph enthielt.


  Der Mann am Portal begegnete seinem Blick. Er lächelte nicht, vielmehr verrieten die schwachen Linien um Mund und Nase, daß er nur mit großer Anstrengung seine Emotionen unter Kontrolle hielt. Und noch immer trat er nicht weiter in die Halle hinein.


  Du hast nicht angekündigt, daß du die Absicht hattest, uns mit deiner Gegenwart zu beehren, fuhr der Lord fort. Aber es ist immer ein Platz für einen Verwandten in Kathai …


  Ein Platz so wie in An-Yak? entgegnete nun der Neuankömmling. Er sprach leise, aber Brixia hatte das seltsame Gefühl, in sich selbst die Anspannung spüren zu können, unter der er stand, um seinen Zorn im Zaum zu halten.


  Eine merkwürdige Frage, Verwandter. Was kannst du damit meinen? Hast du und dein Wasservolk denn irgendwelche Schwierigkeiten?


  Der Mann am Portal lachte. Eine angemessene Frage, Eldor! Schwierigkeiten, fragst du? Warum mußt du erst danach fragen? Du mit deinen Augen und Ohren, deinen Winddeutern und Grashorchern, den Vögeln und allen anderen, die dir Gerüchte zutragen oder die Wahrheit berichten, mußt doch gewiß bereits wissen, was geschehen ist.


  Der Lord auf dem Hochsitz schüttelte den Kopf. Du stattest mich mit vielerlei Kräften aus, Lord Zarsthor. Hätte ich auch nur einen Bruchteil davon, brauchte ich niemandem eine Frage zu stellen …


  Warum tust du es dann? entgegnete Zarsthor scharf. Schwierigkeiten  ja, wir haben Schwierigkeiten. Und sie sind von der Art, die von üblem Wünschen kommt, vom Sich-Einlassen mit Kräften, die einen Mann beflecken, wenn er sie berührt. Ich habe keine so große Einflußspähre, wie du sie aufbieten kannst, Eldor, und dennoch habe ich von gewissen Anrufungen gehört, von einem Handel, von Bündnissen und Unruhe an seltsamen Orten. Man hat zu mir von einem Fluch gesprochen …


  Kaum hatte er das Wort Fluch ausgesprochen, da legte sich wieder Stille über die Gesellschaft  aber dieses Schweigen war gewaltiger als jeder laut ausgestoßene Kampfschrei. Niemand von der Gesellschaft rührte sich auch nur. Ein jeder von ihnen schien auf der Stelle erstarrt zu sein zu einer dauerhaften Reglosigkeit.


  Es war die Frau mit den weißen Edelsteinen, die schließlich das Schweigen brach.


  Du sprichst im Zorn, Lord Zarsthor  eine übereilte Rede kann nicht zurückgenommen werden  mit keinem einzigen Wort.


  Zum ersten Mal wandte sich Zarsthors Blick von Eldor, berührte flüchtig die Frau und kehrte dann sofort zu dem Lord zurück, als wäre es aus einem sehr triftigen Grund notwendig, ihn ständig im Auge zu behalten. Als er ihr antwortete, sprach er ehrerbietig, aber er sah sie dabei nicht an.


  Euer Gnaden, ich bin zornig, ja. Aber ein Mann kann von der Wahrheit erzürnt und dadurch bewaffnet sein gegen Ungerechtigkeit und schleichendes Übel. Auch meine Freunde haben gewisse Kräfte. Man hat mich mit einem Fluch belegt, mich und An-Yak  ich bin willens, vor Eurem eigenen Altar und bei Vollmond einen Eid darauf zu schwören!


  Jetzt wandte die Frau den Kopf und sah Eldor an. Es wurde gesagt, daß ein Fluch errichtet wurde gegen einen Lord und sein Land. Darauf muß geantwortet werden …


  Eldors Lächeln wurde breiter. Beunruhigt Euch nicht, Euer Gnaden. Ist es nicht wahr, daß alles, was zwischen Gevattersleuten geschieht, eine persönliche Sache ist, die nur sie etwas angeht?


  Jetzt war es der junge Mann mit der Pferde-Helmzier, der sich zu Wort meldete. Seine dunklen Brauen, überschattet von dem kunstvollen Helm, zogen sich zusammen.


  Zwischen Gevatter und Gevatter darf nur ein eingeschworener Lehnsmann seine Stimme erheben, so ist es wahrhaftig der Brauch, Lord Eldor. Aber ein Fluch ist keine so einfache Sache und sollte nicht ohne gebührende Überlegung angewandt werden. Seit wir hier zusammengekommen sind, habe ich mich gefragt, warum einige unter uns zum ersten Mal mit einer Einladung beehrt wurden. Er deutete mit einer leichten Kopfbewegung zu dem Krötengeschöpf und der Vogelfrau am unteren Ende der Tafel hin.


  Jetzt erhob sich ein leises Gemurmel, das sich für Brixia wie Zustimmung anhörte und das sich unter den Gästen von einem zum anderen fortpflanzte. Dennoch zeigte weder die Vogelfrau noch das Krötengeschöpf  falls ihre Züge überhaupt ein echtes Gefühl auszudrücken vermochten  Überraschung oder Ärger darüber, daß sie auf diese Weise herausgestellt wurden.


  Nun erhob sich die Stimme der grünhaarigen Lady, so leicht und zart wie eine Brise, die durch das Schilf raschelt, über das allgemeine Gemurmel.


  Lord Eldor, unziemlich, wie es für Gäste sein mag, solche Bemerkungen zu machen, ist dieses Land jetzt doch so gegliedert, daß eine Macht eine Front bildet gegen die nächste, so daß es weise sein dürfte, den Mangel an angemessener Höflichkeit zu übersehen und uns zu antworten …
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  Wahr gesprochen, Lady Lalana, daß es nicht höflich ist, bei einem Festmahl die Handlungen des Gastgebers in Frage zu stellen! Aber da dies nun einmal offen in unserer Gesellschaft zur Sprache gekommen ist, will ich antworten, denn ich stehe nicht unter irgendeinem Schatten und brauche nicht zu verbergen, was ich getan habe oder tun werde. Sein ganzes Verhalten in diesem Augenblick bewies ein äußerst überhebliches Selbstbewußtsein.


  Es ist wahr, daß zwischen uns von Arvon eine Spaltung entstanden ist und sich immer mehr vertieft  vor allem deshalb, weil niemand seine Stimme erhebt, um zu fragen, warum das geschieht. Wir sind nicht von gleichem Blut noch von gleicher Art, und dennoch ist es uns eine lange Zeit gelungen, friedlich Seite an Seite zu leben …


  Jetzt erhob sich die Frau mit den weißen Edelsteinen. Brixia fand, daß ihr stilles Gesicht in gewisser Weise einer Zurechtweisung des Sprechers gleichkam. Ihre Hand erhob sich in Brusthöhe zwischen ihnen, und ihre Finger bewegten sich in einem Muster, dem Brixias Augen nicht zu folgen vermochten. Aber das Wunderbare daran war, daß diese Bewegungen in der Luft ein gezeichnetes Symbol entstehen ließen, das dort wie ein weißes Feuer glühte, das keiner sichtbaren oder greifbaren Quelle entsprungen war.


  Einen Augenblick lang blieb dieses Symbol weiß  und so rein wie das Licht des Vollmonds im Sommer. Aber dann begann es sich zu verfärben, so als würde aus dem Nichts Blut sickern, um es zu beflecken und zu verderben. Erst färbte es sich rosig und dann immer dunkler, aber die Umrisse des Symbols blieben bestehen und deutlich sichtbar.


  Jetzt wurde es scharlachrot. Aber die Veränderung war noch nicht beendet. Es wurde dunkler und dunkler … bis es schließlich ganz schwarz war. Dann begann sich das Symbol selbst in der Luft zu winden, so als hätte die Veränderung lebenden und schmerzempfindungsfähigen Substanzen Qualen zugefügt.


  Und so war nun aus dem weißen Symbol ein schwarzes geworden, dessen ganzer Charakter verändert war. Und alle, die an der Festtafel saßen, starrten darauf mit ernsten Gesichtern, die immer betroffener und besorgter wurden. Nur die Vogelfrau und das Krötengeschöpf wirkten völlig ungerührt.


  Sogar Eldor wich etwas zurück. Seine Hand hob sich, als wollte er sie ausstrecken, um dieses dunkel glühende, befleckte Symbol aus der Luft wischen, aber dann fiel sie, zur Faust geballt, wieder herab. Aber sein Gesicht war steinern vor Entschlossenheit.


  Es war jedoch nicht er, der die Stille brach, die sich über die Halle gesenkt hatte, während alle den Atem anzuhalten und auf etwas Schreckliches zu warten schienen. Vielmehr war es die Frau, die das Symbol gezeichnet hatte, die ihre Stimme nun erhob:


  So sei es … Diese drei Worte klangen wie der Urteilsspruch eines Gerichts, dessen Verkündigung das Schicksal ganzer Nationen zu verändern vermochte.


  Daraufhin erhoben sich die meisten der Gesellschaft von ihren Plätzen und wandten Eldor Gesichter zu, die streng und voller Vorwurf waren. Aber Eldor hielt seinen Kopf hocherhoben und starrte zurück mit einem Trotz, der ihn ebenso schützend umgab wie die Rüstung, die er trug.


  Ich bin Herr in Varr! Er sprach mit einem Nachdruck, als hätten seine Worte eine doppelte Bedeutung.


  Die Frau mit den weißen Edelsteinen neigte kaum wahrnehmbar ihren Kopf. Du bist Herr in Varr, bestätigte sie ruhig. Also bekennst du dich zu deiner Herrschaft. Aber ein Lord muß auch Rechenschaft ablegen über das Land, dessen Hüter er ist … am Ende.


  Eldor lächelte ein grimmiges Lächeln, das seine Zähne sehen ließ. Ja, ich weiß. Herrschaft ist eine Bürde, für die Rechenschaft abgelegt werden muß. Glaubt nicht, Eurer Gnaden, daß ich das nicht bedacht hätte, bevor …


  Bevor du dich mit denen eingelassen hast! Zarsthor trat zwei Schritte vor. Sein Arm war erhöben, als wollte er einen Speer schleudern, und sein Zeigefinger deutete auf das Krötengeschöpf und die Vogelfrau.


  Ich habe gesagt, daß ich mit dir abrechnen würde, Gevatter! entgegnete Eldor böse. Du hast mich mit Schande bedeckt, und so soll nun Schlimmeres über dich und dein Land und jene Fischmenschen kommen, mit denen du dich zusammengetan hast! Schmutzfresser, Schlammbewohner und Abschaum der Welt … Jetzt schrie er beinahe. Du hast auf den Namen deines Hauses gespuckt und unser Blut fast in den Staub getreten …


  Je rasender Eldors Wut wurde, desto ruhiger wurde Zarsthors Miene. Die Krieger in der Schuppenrüstung, die ihm in die Halle gefolgt waren, scharten sich dichter um ihn. Ihre Schwerthände hielten sich bereit, nach ihren Schwertern zu greifen, die noch in den Scheiden steckten, und Brixia sah, daß sie sich rasch nach rechts und links umschauten, als erwarteten sie, Feinde aus den Wänden der Halle herausspringen zu sehen.


  Frage dich, Eldor, mit wem du dich zusammengetan hast! sagte Zarsthor, als der andere innehielt, um Luft zu schöpfen. Welchen Preis hast du für den Fluch gezahlt? Mit der Übergabe von Varr vielleicht …?


  Ahhhhh … Eldors Antwort bestand aus einem reinen Wutgeheul.


  In diesem Augenblick wurde Brixias Aufmerksamkeit durch eine Bewegung am unteren Ende der Tafel abgelenkt, so klein diese Gebärde auch gewesen war.


  Die Vogelfrau hatte ihr Trinkgefäß erhoben und blickte nun mit äußerster Konzentration in den Becher hinein. Was sie dort sah, schien in diesem Augenblick für sie von weit größerem Interesse zu sein als der Wortwechsel zwischen den beiden Lords. Plötzlich beugte sich ihr Kopf ruckartig nach vorn. Hatte sie ihren abscheulichen Schnabelmund in die Flüssigkeit getaucht oder hineingespuckt? Brixia hatte es nicht erkennen können. Aber nun schleuderte sie mit einer blitzschnellen Bewegung den Becher von sich, geradewegs in die Mitte der Tafel vor Eldors Hochsitz.


  Eine Flamme schoß auf  aber konnte eine Flamme schwarz sein? , als der Becher auf dem Tisch aufschlug und seinen Inhalt verschüttete. Schreie waren zu hören. Die Gäste wichen zurück vor den nach außen züngelnden schwarzen Flammen, die weiterhin loderten.


  Auch Eldor taumelte zurück und warf beide Arme hoch, um sein Gesicht zu schützen, während die grüne Lady und die übrigen flohen, als das Feuer bösartig nach ihnen griff, wie um sie zu züchtigen.


  Immer schwärzer wurden die Flammen und immer höher, bis sie die Szene vor Brixias Augen verbargen. Sie erhaschte gerade noch einen Blick auf einige der Gesellschaft, auf der Flucht durch das Portal, durch das nun auch Zarsthor und sein muschelbehelmtes Gefolge entschwand.


  Gleichzeitig bemerkte sie, daß das Kästchen in ihrer Hand, das sie von Uta erhalten hatte, warm wurde  nein, heiß, so heiß, daß die Hitze fast zur Qual wurde. Dennoch konnte sie ihre Finger nicht davon lösen, um es fallen zu lassen.


  Die Halle war verschwunden und mit ihr das schwarze Feuer. Brixia war gefangen an einem Ort des grauen Nichts. Sie merkte, daß sie mühsam atmete, so als gäbe es hier zu wenig Luft, um ihre schwerarbeitenden Lungen ausreichend zu füllen.


  Dann wurde das graue Nichts zu einem kahlen, von Furchen durchzogenen Stück Boden. Diese Furchen waren jedoch nicht durch den Pflug eines Landmanns entstanden, vielmehr sah es aus, als hätte ein großes Schwert den Boden zerhackt, wieder und wieder, bis alles Leben aus der mißhandelten Erde vertrieben worden war.


  In der Ferne hob sich der graue Dunst und enthüllte mehr und mehr von diesem Land. Und Brixia wußte instinktiv, daß dies einmal ein schönes Land gewesen war, bevor der Schatten darauf gefallen war. Sie sah umgestürzte Steinblöcke, verwittert von der Zeit und hier und da noch mit schwachen Feuerspuren befleckt, und sie glaubte, daß hier einmal eine große und stolze Burg gestanden hatte.


  Jetzt traten aus dem Nebelvorhang, der sich nicht weit zurückgezogen hatte, zwei Männer hervor; der eine kam von rechts, der andere von links. Beide waren umgeben von einer Wolke, und Brixia erkannte, daß diese Wolke der sichtbar gewordene Haß war, der an ihnen fraß und sie zersetzte, bis sie nichts anderes mehr hatten, was sie am Leben erhielt. Obgleich dieser Ort nicht von ihrer Welt war (Brixia wunderte sich flüchtig, wieso sie auch das wußte), sondern eine Hölle, die sie sich mit der Zeit selbst geschaffen hatten. Gleichgültig, wer von ihnen das Recht auf seiner Seite gehabt hatte, als es begonnen hatte, jetzt waren sie beide verseucht und verdorben von dem Krieg, den sie gegeneinander geführt, weil sie sich in ihrer Verzweiflung und Wut dem Dunkel zugewandt hatten, als das Licht sie nicht unterstützen wollte. Und jetzt waren sie gefangen in ihrem Haß und dazu verurteilt, für immer in ihrer eigenen Hölle zu wandern.


  Ihre Rüstung war zerschlagen und mit vertrocknetem Blut befleckt, und obgleich beide noch ihre Schwertgurte trugen, hatte keiner von ihnen ein Schwert. Nur ihr Haß war ihnen noch als Waffe geblieben.


  Jetzt hob der eine seine Hand und schleuderte einen Energieball aus Wut und Haß auf seinen Gegner. Der Energieball zerbrach in einem Schauer von schwarzen Funken an dem Brustpanzer des anderen, der einen Schritt oder zwei zurücktaumelte, aber nicht fiel.


  Nun klatschte der, der getroffen worden war, in die Hände. Es folgte kein Geräusch und kein sichtbares Geschoß, aber der Mann, der den Energieball geworfen hatte, wurde geschüttelt wie ein junger Baum von der vollen Gewalt eines Wintersturms.


  Ohne es bewußt zu wollen, und eigentlich sogar gegen ihren Willen, trat Brixia vor, bis sie genau zwischen den beiden stand. Langsam wandten die beiden ihr die Köpfe zu, so daß sie ihre Gesichter unter den zerbeulten Helmen erkennen konnte. Ihre Züge waren welk und gekennzeichnet von ihrer Leidenschaft, aber dennoch erkannte sie in ihnen Eldor und Zarsthor  alt geworden über ihrem Haß.


  Sowohl der eine wie der andere streckte jetzt eine Hand aus, aber nicht bittend, sondern gebieterisch. Und sie sprachen gleichzeitig und sagten beide das gleiche Wort, so daß es wie ein einziger scharfer Befehl klang.


  Fluch!


  Danach jedoch verblaßten sie nicht, wie zuvor die anderen  der Geächtete, die Kröte, Uta … Im Gegenteil, ihre Gestalten wurden auf einmal klarer umrissen und irgendwie heller. Als Brixia nicht reagierte, nahm Eldor wieder das Wort.


  Gib ihn mir, hörst du! Er gehört mir, denn ich habe an seiner Erschaffung mitgewirkt; ich habe einen Pakt mit jenen geschlossen, denen ich mißtraute, und ich habe viel gegeben, um ihn zu bekommen! Wenn du ihn mir nicht freiwillig überläßt, dann werde ich rufen, und das, was mir zu Hilfe kommen wird, soll dir Gutes oder Böses tun nach deiner Wahl  denn die Wahl ist dein!


  Nun sprach Zarsthor ebenso eindringlich:


  Er gehört mir! Da er erschaffen wurde, um mich und all jene, die auf meiner Seite standen, zu vernichten, besteht jetzt durch das eigene Recht der Macht für mich die Notwendigkeit, ihn zu bezwingen … und jenen dort …, um ihm mit eigener Hand das zurückzugeben, was er gegen mich erhoben hat, um mich zu verdammen! Ich muß ihn haben!


  Das Kästchen in Brixias Hand war warm. In ihrer anderen Hand lag die Blume. Es erschien ihr merkwürdig, daß beides schwer wog, aber auf jeder ihrer beiden Hände das gleiche Gewicht lastete und daß sie in gewisser Weise eine Waage und dazu bestimmt war, diese beiden Dinge so zu halten. Dies war so etwas wie ein Gericht, das über jene gehalten wurde, deren Fälle sie nicht kannte. Der eine hatte sie bedroht  Eldor. Zarsthors Worte dagegen mochten als eine Rechtfertigung und eine Bitte betrachtet werden.


  Ich habe ihn geschaffen!


  Ich habe ihn bekämpft!


  Beide riefen es gleichzeitig.


  Warum? Brixias Frage schien beide zu verblüffen. Wie konnte sie hoffen, ein Urteil zu fällen, da sie so wenig von den Gründen des Streits wußte, der sie dazu getrieben hatte, einander an die Kehle zu gehen?


  Einen Augenblick lang blieben sie still. Dann trat Eldor einen Schritt näher und streckte beide Hände aus, wie um ihr das Kästchen mit Gewalt zu nehmen, wenn er es anders nicht bekommen konnte.


  Du hast keine Wahl! rief er heftig. Was ich rufen werde, wird gewißlich antworten. Und dieses Kommen wird zu deinem Fluch werden!


  Gib den Fluch ihm, wenn du ängstlich bist! Aber dann wirst du nie erfahren, wie leer seine Drohungen sein können, warf Zarsthor ein. Gib ihn ihm, und danach wirst du im Schatten der Angst wandeln, so lange du lebst  und sogar noch danach! So wie wir zwei jetzt hier ruhelos wandern müssen, wegen des Fluchs.


  Kästchen und Blume …


  Brixia stellte fest, daß sie ihren Blick zu lösen vermochte von den Augen der beiden, die sie mit ihren Blicken gefangen gehalten hatten. Und so blickte sie jetzt auf ihre beiden Hände nieder und auf das, was diese gleich Waagschalen im Gleichgewicht hielten.


  Und da sah sie, daß das Kästchen offen war! Und in dem Kästchen lag ein ovaler Stein. Licht pulsierte schwach von seiner Oberfläche, und dieses Licht war grau wie ein Schatten  falls Licht und Schatten eins sein konnten. Auch die Blume hatte sich voll geöffnet, aber das Licht, das ihr entströmte, war nicht jenes reine, weiße Leuchten, daß Brixia bisher von der Blüte gekannt hatte, sondern ein grüner Schimmer, der sanft war und dem Auge wohl tat.


  Dies ist also der Fluch, sagte sie leise. Warum wurde er erschaffen, Eldor? Sage mir in Wahrheit  warum?


  Sein Gesicht war grimmig und hart. Weil ich mit meinem Feind so verfahren mußte, wie ich es getan habe …


  Nein. Brixia schüttelte den Kopf. Nicht, wie du mußtest, sondern so, wie du wolltest  ist es nicht so? Und warum war er dein Feind?


  Das harte Gesicht wurde noch strenger. Warum? Weil … weil … Seine Stimme verebbte, und er biß sich plötzlich auf die Unterlippe.


  Ist es so, daß du es vielleicht gar nicht mehr weißt? fragte Brixia, als er weiter mit seiner Antwort zögerte.


  Eldor starrte sie finster an, aber er antwortete ihr nicht. Brixia wandte sich an Zarsthor.


  Warum hat er dich so gehaßt, daß er dieses unheilvolle Ding erschaffen mußte?


  Ich … ich …


  Du weißt es also auch nicht mehr. Dieses Mal fragte sie gar nicht erst. Aber wenn ihr euch beide nicht mehr erinnern könnt, warum ihr Feinde seid  ist es dann noch wichtig, wer den Fluch erhält? Ihr braucht ihn nicht mehr, ist das nicht die wirkliche Wahrheit?


  Ich bin Eldor  der Fluch gehört mir, um damit zu tun, was ich für richtig halte!


  Ich bin Zarsthor  und der Fluch hat mir dies gebracht … Er breitete seine Arme aus, um auf das verwüstete Land ringsum zu deuten.


  Ich bin Brixia, sagte das Mädchen, und ich bin nicht sicher, was sonst noch in diesem Augenblick. Aber das, was sich in mir aufhält, sagt: So soll es sein!


  Und sie hielt die Blume über das Kästchen, so daß der sanfte grüne Schimmer auf den grauen Stein fiel, der darin ruhte.


  Macht der Zerstörung  Macht des Wachstums und des Lebens. Laßt uns sehen, wer Herr ist  sogar hier!


  Der graue Lichtschatten auf dem Stein pulsierte nicht mehr, sondern lag wie eine starre Kruste über der Oberfläche. Aber als das grüne Licht diese Kruste beschien, brach sie plötzlich auseinander und fiel in Flocken ab, um einen neuen Glanz zu enthüllen. Nun begann die Blüte schwächer zu leuchten, und ihre Blütenblätter rollten sich ein und fingen an zu welken. Brixia wollte sie fortnehmen von diesem verzehrenden Stein, aber ihre Hand wollte ihr nicht gehorchen. Immer mehr schrumpfte die Blüte ein, während der Stein immer stärker glühte und pulsierte. Aber der Stein hatte nicht mehr die graue Farbe des Todes  und dieses Landes, das eine Falle war , sondern in seinem Herzen glühte ein grüner Funke gleich einem Samen, der bereit war, die schützende Hülle zu durchbrechen und neues Leben hervorzubringen.


  Von der Blume war jetzt nur noch ein Hauch übrig, das zerbrechliche Skelett einer Blüte, und dann war auf einmal nichts mehr da. Brixias Hand war leer. Aber das Kästchen in ihrer anderen Hand zerbröckelte nun ebenfalls und gab den Stein frei. Stückchen für Stückchen zerfiel es zu Staub.


  Nun lag der Stein in Brixias Hand. Er enthielt keine Wärme mehr. Falls Energie in ihm lebte, so war sie nicht zu spüren, aber seine Schönheit war so überwältigend, daß Brixia voller Ehrfurcht auf das blickte, was sie in ihrer Hand hielt. Dann sah sie auf und von Eldor zu Zarsthor.


  Sie streckte ihre Hand aus und hielt Eldor den Stein hin.


  Willst du dies jetzt haben? Ich glaube, es ist nicht mehr das, was du einstmals erschaffen hast, aber willst du es haben?


  Der finstere Ausdruck war von seinem Gesicht verschwunden, und viele der harten Falten, die es alt gemacht und verwüstet hatten, hatten sich geglättet. Würde war noch da und Autorität, aber außerdem sah Brixia noch etwas anderes in seinem Gesicht: Freiheit. Seine Augen leuchteten, aber als Brixia sich mit dem Stein noch ein wenig näherte, zog er hastig seine Hand zurück.


  Dieses da habe ich nicht gewirkt. Es ist von keiner Macht erfüllt, die mir gewährt wurde. Ich kann nicht länger Anspruch ‚darauf erheben, daß es rechtens mein ist.


  Und du? Brixia bot den Stein nun Zarsthor an. Zarsthor starrte wie gebannt auf den Stein, und er sah sie auch nicht an, als er antwortete:


  Das, was dazu bestimmt war, mein Fluch und Verderben zu sein  nein, das, was du hältst, ist es nicht. Grüne Magie ist Leben, nicht Tod. Obgleich es mir den Tod gebracht hat durch das, was es einmal war. Aber dieses kann ich nicht brechen, so wie ich den Bannfluch zerbrochen haben würde  um sein Unheil über alle zu bringen. Dieses hier ist dein, Lady, um damit zu tun, was du wünschst. Denn der Bann, der uns an diese Welt gebunden hat, die wir geschaffen haben, ist gebrochen. Er hatte nun den Kopf gehoben und sah sich um. Und in seinem Gesicht las Brixia Frieden und darunter eine große Müdigkeit. Es ist Zeit, daß wir zur Ruhe kommen.


  Beide wandten sich ab von Brixia, und Zarsthor trat an Eldors Seite, so daß sie Schulter an Schulter gingen. Und als wären sie seit langem Schildbrüder und nicht tödliche Feinde, marschierten sie nun zusammen weiter und in den Dunst hinein, auf einer Straße, die nur sie sehen konnten.


  Brixia umfaßte den Stein mit ihren beiden Händen. Und dann, als erwache sie aus einem tiefen Traum, blickte sie sich um, und in ihr regte sich ein wachsendes Unbehagen.


  Dieser Ort war nicht von einer Zeit oder Welt, die sie gekannt hatte, davon war sie überzeugt. Aber wie konnte sie jetzt in ihre eigene Umgebung zurückgelangen? Oder war das vielleicht gar nicht möglich? Aus dem ersten Unbehagen wurde nun Panik. Sie rief laut: Uta! Dwed! Und schließlich: Marbon! Dann horchte sie und hoffte, entgegen aller Hoffnung, daß sie irgendeine Antwort erhalten würde, die sie leiten konnte. Ein zweites Mal rief sie, dieses Mal noch lauter, aber nichts war zu hören, als ihre eigene Stimme verklang.


  Namen … wie jedermann wußte, besaßen Namen ihre eigene Kraft. Sie waren ein Teil dessen, der ihn trug, ebenso wie Haut, Haare und Zähne. Ein Name wurde einem bei der Geburt gegeben, und von da an war er etwas, das vom Bösen bedroht oder dazu benutzt werden konnte, Gutes zu stärken. Jetzt hatte sie nichts mehr, das ihr helfen konnte, außer Namen. Aber zwei von denen, die sie anrief, besaßen keine Bindung zu ihr und hatten möglicherweise auch nicht den Wunsch, ihr zu helfen, während der dritte Name der eines Tieres war  eines Lebewesens, das nicht ihrer eigenen Art angehörte. Vielleicht hatte sie gar keine Bindungen, die sie zurückzuziehen vermochten.


  Brixia hob ihre Hände und starrte auf den Stein, der wahrlich ein Ding der Macht war. Er war erschaffen worden, um Unheil zu bewirken, wie Eldor selbst (oder jener Teil von ihm, der an diesem Ort existierte) zugegeben hatte, was von Zarsthor bestätigt worden war. Aber das Böse in diesem Stein war auf irgendeine Weise von der Blume entkräftet worden. Konnte der Stein ihr jetzt dienen, obgleich sie über keine Macht gebot, nicht über die Kräfte und Ausbildung einer Weisen Frau verfügte?


  Uta … Dieses Mal rief sie Utas Namen nicht laut in den Nebel hinein, sondern sprach ihn sanft über dem Stein aus. Uta, wenn du jetzt irgendein freundliches Gefühl für mich empfindest … und wenn auch dir an meiner Rettung etwas gelegen sein sollte, dann gib mir ein Zeichen … Uta, wo bist du?


  Der Lichtschimmer begann zu pulsieren und das Licht in Wellen über den Stein zu laufen. Ein dunkleres Grün glomm im Mittelpunkt des Steines auf, wuchs und dehnte sich aus. Brixia bemühte sich, ihre Gedanken allein auf Uta zu konzentrieren.


  Aus dem dunklen Fleck schoben sich zwei gespitzte Ohren, zwei Augenschlitze öffneten sich, und das Ganze wurde zu einem Kopf. Dieser Kopf stieß nun durch die Oberfläche des Steins, und Brixia, die das Wunder kaum fassen konnte, hockte sich nun auf die Fersen und hielt ihre Hand über den Erdboden. Das winzige Ebenbild der Katze war dreidimensional, als es aus dem Stein aufstieg. Als auch die Hinterpfoten und Schwanz die Oberfläche erreicht hatten, sprang das Tierchen vom Stein auf den Boden.


  Der Nebel, der sich wieder zusammengezogen hatte, seit Eldor und Zarsthor gegangen waren, wich zurück von der Stelle, wo die Katze stand. Utas Ebenbild hob seinen Kopf zu dem Mädchen auf, und das winzige Mäulchen öffnete sich. Aber falls die Katze miaute, konnte Brixia keinen Laut wahrnehmen. Dann begann sie davonzutraben, und Brixia richtete sich rasch auf, um ihr zu folgen.


  Der immer dichter wirkende Nebel wirbelte um sie herum und hüllte sie bis zu den Knien ein. Aber er verbarg nicht das Kätzchen, das weiterhin von einem nebelfreien Raum umgeben war, der sich mitbewegte. Brixia fing an zu laufen, als die Illusion  denn für eine solche hielt sie diese Katze  sich immer schneller bewegte.


  Wie weit sie durch dieses nebelverhangene Land gekommen waren, hätte Brixia nicht sagen können, als ihr Führer plötzlich langsamer wurde und dann, zu Brixias Entsetzen, zu verblassen und zu vergehen begann.


  Uta! schrie sie. Sie konnte jetzt schon durch den kleinen Körper hindurchblicken, der rasch zu einem Teil des Nebels wurde.


  Brixia kniete nieder. Ohne Uta war sie verloren  und jetzt war Uta beinahe verschwunden. Nur noch ein Umriß im Nebel war übriggeblieben. Wenn sie doch nur Uta zurückbringen könnte … Aber … Uta war gekommen, als sie ihren Namen gerufen und sich auf den Stein konzentriert hatte. Vielleicht waren jedoch die Kräfte der Katze nicht ausreichend stark, um sie hierzuhalten, bis ihre Mission erfüllt war und sie Brixia aus diesem Land herausgeführt hatte.


  Was war dann mit Marbon und mit Dwed? Der Mann mochte eher als ihr Feind gelten  zumindest hatte er diesen Eindruck gemacht, bevor sie aus jenem Raum mit der Säule in diese andere Welt versetzt worden war. Der Junge dagegen war in einem Zauber gefangen gewesen. Aber selbst, wenn es ihr gelingen sollte, den einen oder anderen oder beide zu erreichen  konnte sie denn von ihnen Hilfe erwarten?


  Dwed … Marbon … Mit welchem der beiden sollte sie es versuchen? Der Mann war frei gewesen, als sie ihn zuletzt gesehen hatte, abgesehen von der Besessenheit, die ihn beherrschte. Brixia hob den Stein auf Augenhöhe.


  Marbon! rief sie leise.


  Das Herz des Steines verdunkelte sich nicht, und nichts wies darauf hin, daß ihr Ruf ihn erreicht hatte; nichts verriet ihr, ob er ihre Bitte erhören würde oder nicht.


  Marbon! Weil sie ihn jetzt für ihre einzige Hoffnung hielt, rief sie wieder.


  Eine schwache Bewegung entstand im Stein, aber kein Bildnis formte sich dort. Aber dann, als sie verzweifelt die Hand sinken ließ, sah sie wieder Uta vor sich, dort, wo das erste Kätzchen sich im Nebel aufgelöst hatte.


  Diese Uta war größer und klar umrissener als die erste, und sie wirkte echt. Uta blickte sie ungeduldig an, und ihr Maul öffnete und schloß sich in lautlosem Miauen. Brixia sprang auf, bereit, ihr zu folgen. Hatte Marbon auf geheimnisvolle Weise die Katze gestärkt? Brixia wußte es nicht, aber daß Uta wieder da war, gab ihr Mut.


  Uta begann zu laufen, und Brixia rannte hinterher. Das Gefühl, das Eile nottat, übertrug sich von der Katze auf das Mädchen. Weiter und immer weiter …


  Und dann ragte so plötzlich vor ihr aus dem Nebel eine riesige, dunkle Säule auf, daß Brixia den Eindruck hatte, daß sie sich noch nicht lange dort befand, sondern sich unvermittelt vor ihr aufgerichtet hatte. Uta stellte sich auf die Hinterpfoten und klopfte mit ihren Vorderpfoten gegen die Säule, um dem Mädchen auf diese Weise die Notwendigkeit klarzumachen, auf diese Säule zu klettern.


  Brixia verstaute den Stein unter ihrem Hemd, um ihn dort sicher aufbewahrt zu wissen, und dann suchte sie an der Säule nach Ritzen und Unregelmäßigkeiten, die ihren Fingern und Zehen Halt bieten konnten. Uta verschwand plötzlich. Sie war nicht langsam verblaßt, wie zuvor, sondern einfach ausgelöscht.


  Durch Berührung fand Brixia Unregelmäßigkeiten im Gestein, die ihre Augen nicht entdecken konnten, und so begann sie mit einiger Mühe den Aufstieg. Die Griffmöglichkeiten waren spärlich, und je höher sie kletterte, desto langsamer kam sie voran. Dennoch gewann sie an Höhe, auch wenn sie immer nur um Fingerlängen weiterkam.


  Immer höher kletterte sie und vermied es bald, nach unten zu schauen. Ihre Finger fingen an zu schmerzen und wurden dann gefühllos. Ihr ganzer Körper war aufs äußerste angespannt, während sie kletterte und sich an die Säule preßte. Angst lastete auf ihr wie eine schwere Bürde. Und immer noch ging es weiter hinauf …


  Wie lange war sie nun schon geklettert? An diesem Ort konnte man die Zeit nicht messen … Augenblicke mochten sich zu Tagen dehnen oder mehr. Die Säule über ihr reichte höher und immer noch weiter. Nebel verhüllte die Säulenkrone  falls sie überhaupt eine hatte!


  Brixia hatte schließlich das Gefühl, ihre Hand nicht mehr lösen zu können, um einen weiteren Halt zu ertasten; die Schmerzen in ihrer Schulter waren zu stark. Sie konnte einfach ihre Hand nicht mehr heben; die Anstrengung war zu groß. Bald würde sie sich nicht mehr festhalten können, und dann würde sie abstürzen und wieder herunterfallen, um von dem Nebel verschluckt zu werden und für immer verloren zu sein.


  Uta! Ihr Hilfeschrei war nur noch ein heiseres Flüstern ohne Hoffnung auf Antwort.


  Aus dem Nebel heraus, der verhüllte, was über ihr lag, streckte sich ihr eine riesige Pfote entgegen. Die Krallen waren ausgefahren und bedrohlich ausgebreitet, als die Pfote niederschwang. Verzweifelt klammerte sich Brixia an die Säule. Aber ihre Kraft reichte nicht mehr aus. Die Krallen gruben sich über den Schultern in ihr Hemd, und dann wurde sie losgerissen von der Säule, einfach abgeklaubt und durch die Nebeldecke nach oben gezogen. Hinauf, und dann ging es wieder abwärts, denn plötzlich wurde sie losgelassen und fiel. Im Fallen stieß sie mit ihrem Arm gegen Stein, und in ihren Ohren dröhnte ein wildes Geheul.


  Die Säule war immer noch da. Aber dies war nicht mehr die Säule, die sie erklommen hatte  diese hier war klein und so schmal, daß sie sie mit einem Arm umfassen konnte. Und diese Säule bildete ein Podest, auf dem Uta kauerte  eine Uta in Normalgröße. Die Katze starrte zu ihr herab, und Brixia erkannte, daß sie wieder in ihre eigene Zeit und Welt zurückgekehrt war.


  Sie befand sich wieder in dem gleichen Raum des einst im See versunkenen Gebäudes. Aber jetzt wallten dort keine Nebelranken mehr an den Wänden, an der Decke und durch den Raum. Die Wände schimmerten in leuchtendem Blau-Grün, als wären sie frisch gescheuert. Auf dem Boden, nicht weit von dort, wo sie lag, ruhte Dwed, und neben ihm saß Lord Marbon, der Kopf und Schultern des Jungen stützte.


  Marbons Gesicht war nicht schlaff, als er geistesabwesend über den Körper des Jungen hinweg zu ihr hinblickte, und er war jetzt auch nicht mehr in der Gewalt irgendeiner Macht. Brixia spürte, daß er endlich wirklich menschlich und sein eigener Geist wieder frei war.


  Dwed stirbt … Er entbot ihr keinen Gruß, aber er benahm sich auch nicht so, als hätte er einen Anteil an dem gehabt, was ihr widerfahren war. In seinen Augen stand Angst zu lesen, nicht um sich, das wußte Brixia, sondern um den Jungen.


  Was er gesagt hatte, mochte wahr sein, aber Brixia war nicht bereit, ein so trauriges Urteil zu akzeptieren. Sie stand nicht auf, sondern kroch auf Händen und Füßen zu den beiden hin. Die ungeheure Erschöpfung, die sich über sie gelegt hatte, als sie aus jenem anderen Ort herauskletterte, lastete immer noch auf ihrem Körper. Als sie die beiden erreicht hatte, griff sie unter ihr Hemd und holte den Stein hervor.


  Dies ist ein Ding der Macht, sagte sie bedächtig. Ich weiß nicht, wie man es benutzt … aber als ich damit rief, hat Uta geantwortet. Ich habe auch Euch gerufen  habt Ihr mich gehört?


  Marbon zog seine Stirn kraus. Ich habe … Es war ein Traum, glaube ich.


  Nein, es war kein Traum. Ihre Hände zitterten leicht, als sie den Stein in ihre beiden gewölbten Hände nahm. Vielleicht … vielleicht, wenn Dwed noch nicht zu weit fortgegangen ist, können wir ihn hiermit zurückrufen. Blickt auf den Stein, Lord, und ruft Euren Pflegling! Ihre letzten Worte klangen scharf wie ein Befehl, und sie hielt ihm über Dweds Körper den Stein vor Augen.


  Als hätte sie ihm keine Wahl gelassen, richtete Marbon seinen Blick auf den Stein. Jetzt verlieh ihm keine Belebung ein jugendliches Aussehen; sein Gesicht wirkte hager und verbraucht  und fast so alt wie das von Zarsthor in jener anderen Welt. Vielleicht hatte auch er einen langen Kampf zwischen Geist und Seele ausgefochten; nur seine Augen schienen noch am Leben zu sein.


  Brixia zögerte. Dwed war durch keine Freundesbande mit ihr verbunden. Würde ein von ihr ausgesandter Gedankenruf ihn erreichen und stark genug sein können, um ihn auf seinem Weg in die Schatten, die das Letzte Tor umgaben, aufzuhalten? Aber wenn Marbon das Rufen übernahm, konnte sie ihn dann nicht wenigstens auf irgendeine Weise unterstützen  ihm allein mit ihrem Willen vielleicht zusätzliche Stärke geben?


  Ruft Dwed! befahl sie wieder, und gleichzeitig bot sie all ihre Konzentration auf und richtete ihren Willen nicht auf den reglosen, kaum atmenden Körper des Jungen, sondern auf das Herz des Steins, den sie jetzt so hielt, daß er beinahe Dweds Brust berührte.


  Ruft Dwed!


  Vielleicht rief Marbon den Jungen, aber dann tat er es stumm. Und dann  war es der Stein, der Brixia in einen Seinszustand hineinzog, in dem keine Stimme sie erreichen konnte? Sie  oder ein Teil von ihr, der ihren starken Willen und ihre innerste Seele enthielt  wurde in einen Abgrund geschleudert und fortgeschwemmt … Nicht zurück in jenes Land der Nebel, aus dem sie den umgewandelten Fluch mitgebracht hatte, nein, der Ort, an dem sie jetzt weilte, war dunkler, bedrohlicher, kalt und trübsinnig  ein Ort der Verzweiflung.


  Dwed! Jetzt formte auch sie diesen Namen in Gedanken, nicht mit ihren Lippen. Und es kam ihr so vor, als tönte der lautlose Gedanke gleich einem gebieterischen Ruf.


  Abwärts … Brixia hatte das Empfinden, tiefer und tiefer in diese tote Welt hinabzusinken. Um sie herum wirbelte ein mattes grünes Licht, aber auch das vermochte ihr nicht die Angst zu nehmen.


  Dwed! Dieses Mal war es nicht ihr Gedankenruf. Aber als sie ihn auffing, beeilte sie sich, ihm ihren eigenen nachzuschicken. Und dann sah sie vor sich eine dunkelgrüne Linie, eine Schnur, ein Seil, auf dem die Farbe spielte, mal hell, mal dunkel, in einem bestimmten Rhythmus. Das andere Ende dieser Schnur blieb verborgen. Brixia hatte davon gehört, daß man mit dem geistigen Auge sehen konnte, aber sie hatte nie wirklich geglaubt, daß es tatsächlich möglich war.


  Dwed!


  Die Schnur spannte sich plötzlich. Und es war notwendig, zu retten … zu ziehen … Aber man konnte nicht Hand legen an diese Schnur, denn wo es keinen physischen Körper gab, existierte auch keine Hand.


  Brixia bemühte sich in ihrem Inneren, mit diesem neuen Bewußtsein fertig zu werden, von dem sie nicht gewußt hatte, daß man es haben konnte  und das sie nicht verstand.


  Dwed! Wieder ertönte dieser Ruf  oder Gedanke  des anderen.


  Obgleich die Schnur straff blieb, war keine Bewegung mehr darin wahrzunehmen. Es mußte einen Weg geben! In der Vergangenheit hatte Brixia manchmal ihren Körper bis an die Grenzen der Erschöpfung, die dem Tode nahekam, getrieben. Und nun mußte sie eben diesen anderen Teil von ihr ebenso weit treiben. Es war, als würde sie ein neues Werkzeug oder eine neue Waffe benutzen, für die sie keine Ausbildung besaß  nur Verzweiflung und das große Bedürfnis, den Jungen zurückzuholen.


  Dwed! Diesmal war es ihr Ruf, und der Name selbst schien sich um die Schnur zu winden und diese zu verdicken und zu stärken. Dann floß die Welle einer anderen Kraft darüber, und für einen Augenblick zuckte Brixia davor zurück, sich mit dieser anderen Kraft zu vereinen. Aber dann wußte sie, daß sie nur zusammen siegen konnten, und so gab sie nach.. Ziehen … sie mußten die Schnur zurückziehen und so Dweds Rückkehr leiten. Aber sie durften nicht nur ein Anker sein, der ihn noch am Leben festhielt, sondern sie mußten ihm auch einen Rückweg bereiten.


  Die Schnur begann sich in ihrem lebhaften geistigen Bild zu verändern. Längs der Schnur bildeten sich kleine grün-goldene Blätter, die wie kostbares Metall leuchteten. Jetzt glich die Schnur einer Weinranke … Wachse … Und ziehen … hierher, hier war das Leben!


  Die Gedanken schlossen sich um die Ranke mit einem ebenso festen Griff wie Hände ihn gehabt hätten. Ziehen und ziehen …


  Dwed!


  Und Blatt für Blatt bewegte sich die Ranke jetzt und kam zurück … und weiter zurück. Ziehen … Ziehen …


  Dwed!


  Die Ranke war verschwunden, und die Kälte, die Dunkelheit zerplatzte wie eine Luftblase.


  Brixia befand sich wieder im Licht, zurück in Zeit und Raum. Dwed lag immer noch in Marbons Armen. Das Gesicht des Jungen war sehr blaß, und das grüne Licht des Steins warf einen Schein über seine Haut, der der Berührung des Todes glich.


  Dwed! Marbon legte seine Hand unter das Kinn des Jungen und hob seinen Kopf.


  Die Augenlider des Jungen flatterten leicht, und dann öffneten sich seine Lippen zu einem kleinen Seufzer. Langsam hoben sich seine Lider, aber seine Augen blickten leer und teilnahmslos.


  Kalt …, flüsterte er schwach. Ein Schauer schüttelte seinen schlaffen Körper. Mir ist so kalt …


  Brixias Hände zitterten, in denen sie immer noch den Stein hielt. Und dann legte sie impulsiv den Stein auf Dweds Brust und nahm seine schlaffen Hände zwischen die ihren, um sie warm zu reiben. Seine Haut fühlte sich feucht und kalt an.


  Dwed … Jetzt rief Marbon seinen Namen laut, als der Junge erneut die Augen schloß. Verlasse uns nicht, Dwed!


  Wieder seufzte der Junge. Er drehte ein wenig seinen Kopf im Arm seines Lords, so daß sein Gesicht nun halbverdeckt war.


  Dwed! Jetzt klang Marbons Ruf wie ein Angstschrei.


  Es ist nicht von uns gegangen  er schläft. Brixia sank in sich zusammen. Er ist jetzt wirklich wieder bei Euch.


  Nicht bei uns, sondern bei ihm, dachte sie. Welche Rolle spielte sie jetzt im Leben der beiden?


  Nur durch deine Gnade und Gunst, Weise Frau, sagte Marbon und legte den Jungen sanft auf den Boden.


  Brixia hatte das Gesicht dieses Mannes leer gesehen, von Wut entstellt und besessen von seiner Suche. Jetzt jedoch sah er irgendwie ganz anders aus. Sie konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten; sie war zu müde, sowohl geistig wie körperlich zu erschöpft und ausgelaugt.


  Ich bin … keine … Weise … Frau … Aus dieser überwältigenden Müdigkeit heraus sprach sie langsam wie mit schwerer Zunge. Plötzlich war Uta da, drückte sich schnurrend an sie und rieb ihren Kopf an Brixias Arm in einer ihrer ausdrucksvollsten Zärtlichkeiten.


  Brixia streckte ihre Hand nach dem Stein aus, der ein Fluch gewesen war, aber ihre Hand erreichte nie das Ziel, denn eine Welle von Dunkelheit überflutete sie plötzlich und spülte sie mit sich fort.


  Sie war umgeben von Blumen, und sie lag in einem duftenden Nest von Blüten. Blüten hingen von Zweigen, die ringsum einen Vorhang um sie bildeten. Brixia sah überall nur das schimmernde Perlweiß der Blütenblätter und ihre vollendete Form. Und zwischen den Blüten wanden sich leuchtend grüne Ranken. Schläfrig dachte Brixia, daß das Rascheln und Rauschen, das sie hörte, das Flüstern und Tuscheln der Blumen und Ranken untereinander sein mußte.


  Lauter wurde nun dieses Geflüster, und es wurde begleitet von einem Murmeln wie von einem zarten Zupfen an Lautensaiten. Und dann sangen die Blumen und die Weinranken:


  


  Zarsthors Land lieg brach,


  Seine Felder nackt.


  Und niemand vermag mehr zu sagen,


  Wer hier die Herrschaft führte.


  Und so durch die Schmach von Eldors Stolz


  Kam Tod und Verderben über das Land.


  Die Sterne haben sich gewendet -


  Die Zeit ist reif.


  Und erneut stellen sie sich


  Der finsteren Macht der Nacht.


  Gebrochen nun in Schande und Scham


  Ist die Macht von Zarsthors Bann.


  Grün wächst nun auf den Feldern.


  Und auf den Hügeln ringsum.


  Dahin ging in vergangenen Jahren


  Alles uralte Übel.


  Wer nun dieses Land beherrscht


  Im Licht des Tages,


  Wird wandern in Frieden


  Einen neuen Weg.


  


  Keine wohlgesetzte Ballade, nur ein einfaches Lied.


  Aber die Blumen schwangen im Rhythmus dazu, und die Blätter wisperten und winkten. Wohlig schloß Brixia die Augen, zufrieden, auf diesem duftenden Lager zu ruhen, weitab von aller Mühsal, aller Angst und allen Schmerzen. Aber dann wurde das Lied und das Zupfen der Laute von einer Stimme übertönt:


  


  Brixia!


  Wer nun dieses Land beherrscht


  Im Licht des Tages,


  Wird wandern in Frieden


  Einen neuen Weg …


  Brixia!


  


  Wieder öffnete sie ihre Augen und sah, daß sie nicht an dem Ort des Friedens und der Blumen war. Sie lag unter freiem Himmel. Und als ihre Hände ruhelos umhertasteten, fühlte sie unter sich weiches Gras, das geschnitten und zu einem Lager aufgeschichtet war. Und sie war nicht allein. Zu ihrer Rechten saß mit gekreuzten Beinen Lord Marbon, und zu ihrer Linken saß Dwed, der immer noch bleich aussah. Und zu ihren Füßen lag Uta, die sich jetzt erhob, sich streckte und herzhaft gähnte.


  Brixia krauste nachdenklich die Stirn. Sie erinnerte sich nicht, hier gewesen zu sein, als sie zuletzt … nein, zuletzt war sie in diesem Gebäude mit den Kuppeln, dieser einstmals im See versunkenen Stadt, gewesen. Das war das letzte, an das sie sich erinnerte.


  Habt Ihr dieses Lied gesungen? fragte sie nachdenklich und blickte wieder auf Marbon.


  Nein. Er schüttelte den Kopf und lächelte. Und als Brixia dieses Lächeln sah und auch den Ausdruck, der jetzt in seinen Augen stand und wie beides seine Züge weicher machte, da meinte sie diese Bindung verstehen zu können, die Dwed veranlaßt hatte, seinem heimgesuchten Lord unerschütterlich zu folgen und ihm zu dienen  sogar bis an den Rand des Todes. Wenn dieser Mann Freundschaft bot, dann war das ein Geschenk, das es wert war, angenommen zu werden.


  Du warst es, die gesungen hat  im Schlaf, antwortete er ihr. Oder bist du wirklich an einem anderen Ort gewandelt, Lady, an dem die Träume wirklich und dieses Leben nur ein Traum ist? Dennoch finde ich das Versprechen in deinem Lied erfreulich: ‚Wer nun dieses Land beherrscht im Licht des Tages! … Wer dieses Land beherrscht … wiederholte er leise, als sähe er darin wahrlich ein Versprechen.


  Welches Land, mein Lord? fragte Dwed.


  Jenes, das einst durch den Bannfluch zerstört wurde und das nun wieder frei ist. Sieh nur, Lady, sieh, wie dein Lied Wahrheit wird!


  Bevor Brixia sich bewegen konnte, war Lord Marbon schon an ihrer Seite und schob seinen Arm unter ihre Schultern. Er richtete sie mit so behutsamer Fürsorglichkeit auf, daß ihr bewußt wurde, daß sie vergessen gehabt hatte, daß es so etwas unter ihren Artgenossen noch geben konnte. Und sie brauchte seine Kraft und Unterstützung, denn sie fühlte sich sehr schwach, so wie jemand, der sich von einer schweren Krankheit erhebt.


  An ihn gelehnt, blickte sie sich dann um. Uta stolzierte im Kreis um den wachsenden Schößling einer Pflanze herum. Und rings um die Pflanze wallte und wogte grünes frisches Gras, höher und leuchtender in seiner Farbe als alles, was anderswo wuchs. Und jetzt erschien an dem schlanken Stämmchen der Pflanze eine Ausbuchtung, ein Knoten.


  Brixia hatte noch niemals Wachstum in dieser Form beobachtet. Während sie noch hinschaute, platzte dieser Knoten an dem glänzend rotbraunen Stamm, und eine Schote kam heraus, ebenfalls rotbraun und etwa so lang wie ihr kleiner Finger. Unterdessen wuchs der Schößling selbst vor ihren Augen, wurde größer und dicker, bildete zwei Äste und wuchs immer weiter. Auch das frische Gras ringsum breitete sich immer weiter aus, schoß aus der Erde empor und ersetzte die blasseren Grashalme, die dort zuvor gestanden hatten. Jetzt hatten sich an der Pflanze noch mehr Triebe gebildet, und an den beiden Ästen hingen kleinere Schoten. Das … das war ein Baum, ein Baum, der das Wachstum von vielen Jahren in Augenblicken bewältigte und immer größer, dicker und ausladender wurde!


  Was ist das … woher …? Brixia klammerte sich an Marbons Hand.


  Es wächst aus dem Samen, den du aus An-Yak mitgebracht hast, Lady. Dort haben wir Zarsthors Fluch eingepflanzt, aber was daraus entsteht, ist nicht länger Böses. Das ist Grüne Magie, Weise Frau.


  Brixia schüttelte den Kopf und berührte dabei seine Schulter. Ich habe es schon gesagt  ich bin keine Weise Frau. Ihr war jetzt wieder ein wenig bang zumute  bange vor etwas, daß sie nicht wirklich verstehen konnte.


  Nicht immer wählt man selbst die Macht, erwiderte er ruhig. Manchmal wird man von der Macht erwählt. Glaubst du, du hättest die Blume des Weißen Herzens pflücken können, wäre in dir nicht das gewesen, dem sich Grüne Magie zuneigt? Ich suchte den Fluch, weil ich mich seiner Macht bedienen wollte und jener dunkle Schatten über mir lag und mich zu beherrschen begann  denn ich bin von Zarsthors zum Verderben verdammten Haus, und was an ihm böse war, konnte auch in mir Wurzel fassen, so wie dieser Baum jetzt hier Wurzeln geschlagen hat.


  Du suchtest keine Macht, und so wurde sie dir freiwillig gegeben, als du sie brauchtest. Hat in deinen Händen nicht sogar der Fluch seine böse Kraft verloren? Was du da gewirkt hast, war größere Magie, als ich jemals träumen könnte zu tun.


  Wieder schüttelte Brixia den Kopf. Das war nicht mein Tun  es kam von der Blume. Und am Ende war es außerdem auch die Wahl von Eldor und Zarsthor, denn als sie an jenem Ort zusammentrafen, hatten sie sogar vergessen, was sie zu ihrem Haß gebracht und zwischen den Schatten gefangenhielt.


  Sie dachte an die beiden abgekämpften Männer, wie sie sie zuletzt gesehen hatte und wie sie jene Fragen beantworteten, die jemand oder etwas, vielleicht sogar der Fluch selbst, ihr eingegeben hatte.


  Zarsthor? Marbon machte aus dem Namen eine Frage.


  Brixia erzählte ihm von den beiden, die von ihr den Fluch verlangt hatten und dann zu guter Letzt gemeinsam fortgegangen waren, endlich frei von den Fesseln, die ihre eigenen Handlungen ihnen angelegt hatten.


  Und du sagst immer noch, daß du keine Macht hast? bemerkte Marbon voller Staunen und Bewunderung. Wie man sie bekommt, ist nicht wichtig  nur, wie man sie benutzt.


  Brixia setzte sich auf und entzog sich ihm. Ich will sie aber nicht! rief sie laut, und ihr Ruf war mehr an das Unsichtbare gerichtet als an ihn, Dwed oder Uta.


  


  Jetzt war das rasch wachsende Bäumchen zu einem richtigen Baum geworden. Die immer dicker werdenden Äste hingen ein wenig herab unter ihrer Bürde von sich ständig vermehrenden, schwellenden Knospen. Und noch während Brixia ihre Ablehnung äußerte, brach die erste und größte Knospe auf. Eine Blüte öffnete sich, eine weiße, vollkommene Blüte.


  Brixia schaute, schloß kurz die Augen und schaute wieder. Was sie so deutlich vor sich sah, war Wirklichkeit. Frucht des Fluches, hatte Marbon gesagt. Brixia biß sich nachdenklich auf die Unterlippe. Die Blume, die sie so lange bei sich getragen hatte und die in jenem Nebelfeld verwelkt und zerfallen war  war sie es gewesen, die dieses Wunder erzeugt hatte? Sie mußte es akzeptieren, daß solche Dinge möglich waren, wenn der Beweis dafür vor ihren Augen stand. Neue Gedanken und Gefühle regten sich in ihr, die faszinierend und beängstigend zugleich waren. Vielleicht war sie schon in jener Nacht, als Kuniggod sie zu jener Stätte der Alten gebracht hatte  jener Stätte des tiefen Friedens  in gewisser Weise für diese Aufgabe ausersehen worden …


  Was also muß ich tun? fragte sie mit kleinlauter Stimme. Sie wünschte sich keine Antwort und wußte dennoch, daß sie auf eine solche hören mußte.


  Nimm es an, wie es ist. Marbon stand auf, breitete die Arme aus und hob sein Gesicht zum Himmel auf. Dieses war der Bannfluch, der Tod und Verderben über das Land yon Zarsthor gebracht hat. Vielleicht hat das Land zu lange unter den Schatten gelegen, um wirklich wieder zum Leben zu erwachen. Er wandte den Kopf und blickte auf die Mauern im Seebecken. An-Yak ist vergangen … aber man kann Neues bauen.


  Jetzt sprach Dwed wieder. Und was wird dann aus Eggarsdale, mein Lord?


  Marbon schüttelte langsam den Kopf. Dorthin können wir nicht mehr zurückgehen, Pflegesohn. Eggarsdale liegt weit hinter uns  in der Entfernung wie in der Zeit. Dieses hier ist jetzt unser Land …


  Brixia blickte von Marbon zum Baum hin, der jetzt ein gutes Stück höher war als der Mann. Und anders als jener Baum, unter dem sie in ihrer ersten Nacht in der Einöde Schutz gesucht und gefunden hatte, waren die Äste dieses Baumes nicht knorrig und ineinander verwoben, sondern hoben ihre Spitzen dem Licht entgegen und breiteten sich aus in gutem Abstand voneinander, so als wollten sie den klaren Himmel über sich willkommen heißen und zugleich ein Dach bilden über jenem Teil der Erde, der mit dem dichten frischen Gras bedeckt war.


  Ihr Land? Ohne zu wissen, was sie tat, streckte sie ihre rechte Hand aus, dem Baum entgegen. Und jene Blüte, die sich als erste geöffnet hatte, löste sich von ihrem Stiel. Obgleich Brixia keinen Wind an ihrer Wange oder in ihrem zerzausten Haar spürte, schwebte die Blume geradewegs auf sie zu und ließ sich auf ihrer Hand nieder. War sie zu ihr gekommen in Beantwortung ihres unausgesprochenen Wunsches, so wie Uta  natürlich nur, wenn sie wollte  auf ihren Ruf hin zu kommen pflegte?


  Ihr Land! Brixia nahm die Blüte in ihre beiden Hände und atmete tief ihren süßen Duft ein. Und wie ein ausgedientes Kleidungsstück fiel die Vergangenheit von ihr ab. Es gab sie nicht mehr; die Welt hatte sich verändert, ebenso wie Zarsthors Fluch, der zu diesem erstaunlichen, wunderbaren Baum geworden war.


  


  ENDE
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Bis die Invasoren nach Hochhalleck kamen, das Land
verwiisteten und die meisten der Bewohner titeten, trug
Brixia Samt und Seide, denn sie war ein Kind des Adels.
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besseres Leben hoffen. \
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